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Methodisches. 


Bien, Z.: Eine neue Objektiv-.und Präparatschutzvorrichtung. (Pharmaco- 
therapeut. Laborat., Reichsuniv., Leiden.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 38, H. 3, 
S. 277—279. 1921. 


Der von der Firma Reichert angefertigte Apparat besteht aus einem Stellstift, der mittels 
eines Metallringes an die Fassung des Objektivsystems, knapp unterhalb der Gewinde, derart 
befestigt wird, daß das Ebonitstiftchen seitlich von der Frontlinse auf den Objektträger stößt. 
Für ein jedes Objektiv von bestimmter Länge muß das Stiftchen besonders eingestellt werden. 
Das geschieht mit einer kleinen Schraube, die das Stiftchen auf und ab bewegt. Zur Einstellung 
schraubt man die Frontlinse fast bis zum Deckglas herunter, stellt die Spitze des Stiftchen 
knapp auf den Objektträger und fixiert sie in ihrer Lage durch eine Gegenmutter. Die einmal 
so bestimmte Lage bleibt für dasselbe Objektiv ständig unverändert. Durch Emporschrauben 
der Mikrometerschraube ist nun die Linse scharf einzustellen, beim Herunterschrauben stößt 
aber das Stiftchen auf den Objektträger, bevor noch die Frontlinse das Deckglas berühren kann. 

Peterfi (Dahlem). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Myers, V. C.: Colorimetrische (H')-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 1.) 
Paneth, Fr.: Bestimmung der Oberfläche adsorbierender Pulver. (Vgl. Ref. auf S. 3.) 
Mattson, S. E.: Mikroüberführungsapparat. (Vgl. Ref..auf S. 2.) 
Cohn, E. J.: Charakterisierung der Eiweißkörper. (Vgl. Ref. auf S. 7.) 
Folin, O0. und J. M. Looney: Colorimetrische Bestimmung von Tyrosin, Trypto- 


phan und Cystin in Proteinen. (Vgl. Ref. auf S. 7.) 


Rosedale, J. L.: Diaminosäurengehalt der Muskeln. (Vgl. Ref. auf S. 8.) 


Steudel, H. u. K. Suzuki: Bestimmung der Harnsäure in Gewebsauszügen. (Vgl. 
Ref. auf S. 10.) 


Englis, D. T. und Chuk Yee Tsang: Klärung von Zuckerlösungen durch bes, Blei- 
acetat. (Vgl. Ref. auf S. 11.) ; 


Leys, A.: Bestimmung der Acetylzahl der Fette. (Vgl. Ref. auf S. 12.) 
Kaiserling, C.: Konservierung anatomischer Präparate. (Vgl. Ref. auf S. 12.) 
Mayer, P.: Fixierung des Zellplasmas. (Vgl. Ref. auf S. 13.) 

Liebesny, P.: Gaswechseluntersuchung beim Menschen. (Vgl. Ref. auf S. 32.) 
Gattiner, J. und E. Schlesinger, Bestimmung des Blutes. (Vgl. Ref. auf S. 35.) 
Hamburger, H, J.: Bestimmung der osmotischen Resistenzkurve. (Vgl. Ref. auf S. 36.) 
Thiery: Enteiweißung des Blutes mittels Zinkkaliumferrocyanid. (Vgl. Ref. auf. 39.) 


Pollock, H. @O. und W. S. Mc Ellroy: Mikro - Zuckerbestimmung im Blut. (Vgl. 
Ref. auf S. 40.) 


Kraus, R. und P. Uhlenhorst: Mikrobiologische Technik. (Vgl. Ref. auf S. 54.) 
Verney, L.: Kollodiumsäckchen. (Vgl. Ref. auf S. 55.) 
Burke, V.: Gramfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 55.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Myers, Vietor C.: A new wedge colorimeter for the comparison of solutions 
containing two colors, as in the colorimetrie > determination. (Ein neues Keil- 
colorimeter zur Vergleichung zweifarbiger Lösungen, wie bei der colorimetrischen 
Pu-Bestimmung.) (Laborat. of pathol. chem., New York post-graduate med. school a. 
‚hosp., New York.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. 


of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 8.XXII bis XXIII. 1922. 


Bei der Indicatormethode hat sich die gleichzeitige Anwendung zweier Glaskeile — die 
‚eine mit der sauren, die andere mit der alkalischen Vergleichslösung gefüllt —, bei zweifarbigen 
Indicatoren, z. B. Phenolrot sehr gut bewährt. Dieses Prinzip wendet Verf. bei den Konstruk- 
tion seines Colorimeters an, welcher kurz beschrieben wird und sich auch für sonstige colori- 
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metrische Bestimmungen gut eignen soll. Der eine Keil mit der dominauten Farbe dient zur 
eigentlichen Einstellung, während der andere zur Erzielung völliger Farbengleichheit benutzt 


wird. ; A. Gyemant (Berlin). 

Wegscheider, Rudolf: Über den Einfluß des Äthylalkohols auf den Farben- 
umschlag des Phenolpbhthaleins. (I. chem. Laborat., Univ. Wien.) Zeitschr. f. phy- 
sikal. Chem. Bd. 100, S. 532—536. 1922. 

Bei Gegenwart von Alkohol wird der Umschlagspunkt von Phenolphthalein von [H.] 
= 10-® auf etwa 1072 verschoben. Der Tatsache kann man praktisch dadurch Rechnung 
tragen, daß man den Alkohol als eine alkaliverbrauchende Säure von hohem Äquivalentgewicht 
auffaßt. Der eigentliche Grund für diese Verschiebung ist natürlich ein anderer. Die Möglich- 
keiten, daß der höhere Kohlensäuregehalt alkoholischer Lösungen sowie die Säurenatur des 
Alkohols selbst den Alkaliverbrauch bewirken, schließt Verf. aus. Dagegen stellt er sich Phenol- 
phthalein als ein Gemisch zweier dissoziierbarer Modifikationen vor, von denen nur eine ge- 
färbt ist. Unter der Annahme, daß in alkoholhaltigen Lösungen die Dissoziationskonstanten 
beider Modifikationen herabgesetzt werden, kann man aus dem Masserwirkungsgesetz ableiten, 
daß der Umschlagspunkt, d.,h. jener Punkt, bei dem das Verhältnis der gefärbten zur unge- 
färbten Form 1 : 100 wird, erst bei einer geringeren Wasserstoffzahl eintritt, als in rein wässeri- 
gen Lösungen. 4. Gyemant (Berlin). 

‚Boutaric, A, et M. Vuillaume: Floculation du sulfure d’arsenie colloidal. In- 
fluence de la concentration du eolloide, de l’agitation et de la temperature. (Aus- 
flockung des kolloiden Arsensulfids. Einfluß der Konzentration des Kolloids, des 
Rührens und der Temperatur.) Cpt. rend.hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 21, S. 1351—1353. 1922. 

Nach der früher beschriebenen Methode (Cpt. rend. 172, 1293 und 173, 229. 1921) 
untersuchen Verff. den Einfluß verschiedener Faktoren auf die Geschwindigkeit der 
Ausflockung des Arsensulfidsols durch Elektrolyte. Für einige der letzteren, KCl, 
BaCl,, MgCl,, MnCl,, steigt die Fällungsgeschwindigkeit mit wachsender Konzentration 
des Sols, für OdCl, und AlC]; fällt sie mit ihr. So hatte ein Sol, das 6,2 g As,S, im Liter 
enthielt, mit dem gleichen Volum einer 0,00017norm. AICI,-Lösung versetzt, nach 
mehreren Stunden noch lange nicht die Grenze der Undurchsichtigkeit erreicht, während 
ein Sol mit nur 1,2g im Liter sie bereits in einer Minute erreichte und fast momentan 
ausflockte. Das Umrühren der Lösung hat auf die Fällungsgeschwindigkeit keinen 
merklichen Einfluß. Mit KCl flockt die umgerührte Lösung nach Erlangung der 
höchsten Undurchsichtigkeit aus, mit BaCl, und AIC], vorher. Mit steigender Tempera- 
tur fällt die Flockungsgeschwindigkeit für KCl, NaCl, NH,Cl und LiCl, sie wächst für 
BaCl,, CaC],, SrCl,, MgCl, und CdCl, und variiert wenig für AlCl, Für die Fällung 
durch die Alkalimetalle ist der Temperatureinfluß sehr groß. Walter Neumann. 


Mattson, Sante Emil: Die Beziehungen zwischen Ausflockung, Adsorption 
und Teilchenladung mit besonderer Berücksichtigung der Hydroxylionen. (Agri- 
kulturchem. Inst., Univ. Göttingen.) Kolloidchem. Beih. Bd. 14, H. 9/12, S. 227 bis 
313. 1922. 

Aus älteren Versuchen, insbesondere denjenigen von Bodländer (Neues Jahrbuch 
f. Mineralogie 2, 147. 1893) sind Eigentümlichkeiten der OH-Ionenwirkung bekannt, 
welche klarzustellen sich Verf. in vorliegender Arbeit zum Ziel gesetzt hat. Zu diesem 
Zwecke wurden ausführliche Flockungsdauer- und Schwellenwertversuchsreihen, sowie 
Überführungs- und Adsorptionsmessungen an Suspensionen von durch fraktioniertes 
Zentrifugieren der Teilchengröße nach zerlegten Bodenkolloiden (Quarz, plastischer 
Ton, humifizierter Sphagnumtorf) angestellt. Den Überführungsversuchen diente ein 
neuer Mikroüberführungsapparat. Das Kolloid befindet sich in einer 2,5 mm dicken 
und ca. 20 cm langen Capillare, welches an beiden Enden Erweiterungen trägt, in denen 
sich die Elektroden befinden und welche zur Füllung und Entleerung dienen. Für den 
letzteren Zweck tragen diese Erweiterungen mit Quetschhähnen verschließbare Röhren. 
Der ganze Apparat war mit Siegellack auf Holz gekittet und mit Klammern auf den 
Tisch des Mikroskops befestigt. In der Längsmitte der Capillarröhre ist auf der oberen 
Seite derselben eine Öffnung angebracht und mit einem aufgeschliffenen und mit 
'Kanadabalsam aufgekitteten Planfensterchen verschlossen. Der durch konzentrierte 
Alaunlösung + CuSO,, ein Fernobjektiv von 100 mm Brennweite und das Mikroskop- 
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objektiv des Siedentopf- Dei mondlyacheh Ultramikroskops geleitete Bogen- 
lampenlichtkegel war auf die Mitte der Capillarröhre unterhalb dieses Planfensters 
konzentriert. Beobachtet wurde durch letzteres die von der Röhrenachse in dem Ab- 
stande des 0,7fachen Halbmessers befindliche Schicht. . Diese hat nämlich nach Rech- 
nungen von H.Fax£&n eine durch die Endosmose des Wassers gegen die Glaswand 
und der diese Bewegung zur Aufrechterhaltung des hydrostatischen | Gleiehgewichtes 
kompensierenden Strömung eben nicht beeinflußte Bewegung. Zwischen den Pt-Elek- 
troden war ein Potentialunterschied von ca. 180 Volt vorhanden, so daß ein Gefälle 
von ca. 8,4 Volt/em zustande kam. Bei den meisten Ladungen kamen so Geschwindig- 
keiten zustande, die eine 10—20 Sekunden dauernde Beobachtung der Teilchen im 
800 u-Mikrometer erlaubten. Die Geschwindigkeiten waren in einem näher unter- 
suchten Falle auf + 2!/,% reproduzierbar. Bei extremen Geschwindigkeiten waren die 
Fehler verdoppelt und noch größer. Infolge Erweiterung der Röhre in der Nähe der 
Elektroden sind keine absoluten Geschwindigkeitswerte zu erzielen, auch wirken bei 
Konzentrationen über 3—5 Hundertstel normal die Gasblasen an den Elektroden 


‚störend und setzen der Anwendbarkeit der Anordnung eine Grenze. Das Ergebnis 


der Untersuchungen läßt sich dahin zusammenfassen, das die OH-Ionen durch die 
Bodenkolloide stark adsorbiert werden und stark aufladend wirken. In Gegenwart 
von nur schwach bis mäßig fallenden Kationen wirken sie indirekt fällend ; in Gegenwart 
von fällenden Kationen wirken sie indirekt fällend, indem sie die Adsorption dieser 
fördern. Die Ausflockung ist nicht nur dadurch bedingt, daß die Teilchenladung herab- 
gesetzt wird, denn auch ohnedem findet Ausflockung statt, wenn die Auswahl der (pro 
Oberflächeneinheit) adsorbierten Ionen hinreichend groß ist. Beide Eigentümlichkeiten, 
die Adsorptionsverstärkung fällender Ionen durch OH-Ionen, wie auch die Fällung 
unterhalb des isoelektrischen Punktes werden erklärt durch die Annahme, daß die adsor- 
bierten Ionen als Verbindungsglieder zwischen den Teilchen fungieren, etwa derart, 
daß das positive Ion zwei negative Teilchen amboceptorartig verkettet. — Die Erschei- 
nungen werden zur Lösung von bodenchemischen Problemen verwertet. Berenyi. 
Paneth, Fritz: Über eine Methode zur Bestimmung der Oberfläche absor- 
bierender Pulver. (Disch. Bunsen-Ges. . angew. physikal. Chem., Jena, Sitzg. v. 14. 
bis 16. IX. 1921.) Zeitschr. f. Elektrochem. Bd. 28, Nr. 5/6, 8. 113—115. 1922. 
Eine Anwendung von „Radioelementen als Indikatoren“. — Bringt man in die 
Lösung eines radioaktiven Bleiisotopen ein unlösliches Bleisalzpulver als Adsorbens, 
dann wird zwischen den Molekülen der Oberfläche dieses Adsorbenten und den Mole- 
külen der Lösung ein Austausch so lange stattfinden, bis das Verhältnis der beiden 
isotopen Molekülarten an der Oberfläche des Pulvers und in der Lösung ein und dasselbe 
wird. Nach Einstellung des Gleichgewichtes läßt sich aus der stattgefundenen Adsorp- 
tion, die durch Beobachtung der Aktivität im Elektroskop gemessen werden kann, 
die Größe der Oberfläche berechnen. Grundlage der Rechnung bildet die Annahme, 
daß der Austausch sich auf die Moleküle der Oberfläche beschränkt. — Die so errech- 
neten Oberflächenwerte werden für ein und dasselbe Pulver bei Variierung der Adsor- 
bensmenge, wie auch der Konzentration der Lösung innerhalb der Fehlergrenzen gleich 
gefunden. — Aus den Zahlen für die Oberfläche der verschiedenen untersuchten Blei- 
salze folgt, daß 4/00 —"/ioo0 der Moleküle derselben an der Oberfläche liegt. Bei groß- 
und gleichmäßig gekörnten Präparaten ließ sich die Oberfläche aus mikroskopischen 
Untersuchungen überschlagen und es ergab sich eine zufriedenstellende Übereinstim- 
mung der Größenordnungen. — Als Beispiel der Verwertung der gewonnenen Ober- 
flächenwerte berechnet Verf. aus der Adsorption des Farbstoffes Ponceau 2 R durch ein 
PbSO,, dessen Oberfläche ausgewertet war, daß je ein Molekül dieses Farbstoffes 
auf 11 Moleküle der Oberfläche des untersuchten Bleisulfates zu liegen kamen. Unter 
Berücksichtigung der spezifischen Gewichte ergibt sich hieraus eine Oberflächenbedek- 
kung von 31%. Dieser Versuch spricht zugunsten der Annahme, daß adsorbierte Stoffe 
monomolekulare Schichten bilden. Berenyi (Dahlem). 
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Hamburger, H. J.: Weitere Untersuchungen über die Permeabilität der @lo- 
merulusmembran für stereoisomere Zucker, mit besonderer Berücksichtigung von 
Galaktose. (Physiol. Inst., Uniw. Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, 
S. 185—206. 1922. 

Hamburger und Brinkmann haben 1918 (Biochem. Ztschr. 88, 97) gezeigt, 
daß, bei Durchspülung eines bis auf Nieren, Testes und Blase ausgeweideten Frosch- 
hinterleibs von der Aorta communis aus ein zuckerfreies Glomerulusfiltrat aus dem 
Ureter abfließt, wenn man zur Durchspülung statt der gewöhnlichen Ringerlösung 
eine mit O gesättigte Flüssigkeit mit NaCl 0,5%, KC1 0,02%, CaCl, 6aq. 0,04%, NaHCO, 
0,285%, verwendet, der 0,05% Glucose zugesetzt sind. Die vorliegende Arbeit sucht 
den Gründen dieser zweckmäßigen Erscheinung näher zu kommen. Warum wird 
Traubenzucker zurückgehalten, während andere Krystalloide die Glomerulusmembran 
passieren? Die Größe der Molekel kann nicht ausschlaggebend sein; denn Milchzucker 
und sogar Raffinose werden nicht zurückgehalten. Fructose und Mannose werden 
vollständig, Galactose in erheblichem Maße durchgelassen. — Um zu entscheiden, 


ob Beziehungen zwischen dem Durchtritt und der Konfiguration der Zucker bestünde, 
C—-OH 
d der Arbeitshypoth ,‚ daß die G | die Zurück- 
wurde von der Arbeitshypothese ausgegangen 2, ruppe 


haltung bewirke. Dann mußten nach den bekannten stereochemischen Formeln d-Glu- 
cose, l-Mannose und d-Galaktose und von Pentosen l-Arabinose, l-Xylose und d-Ribose 
retiniert werden. In der Tat wurden auch d-Galaktose, I-Xylose und d-Ribose zurück- ' 
gehalten, aber nur teilweise, während l-Mannose und l-Arabinose vollständig durehtraten. 
Keine Retention war zu erwarten von l-Glucose, d-Mannose, d-Glucosamin, d-Arabinose 
und d-Xylose. Diese Substanzen wurden auch sämtlich durchgelassen, aber d-Xylose 
wurde teilweise zurückgehalten. — Die Hypothese muß also auf Grund des bis jetzt 
untersuchten Materials als unrichtig angesehen werden. Es ist bisher nicht gelungen, eine 
bestimmte Atomgruppierung für die Retention verantwortlich zu machen, ebensowenig 
verschiedene Oberflächenspannung oder Viscosität der untersuchten Zucker oder ver- 
schiedene Adsorption an die Nierensubstanz. Im Gegensatz zu OÖ. Cohnheim wurde 
dabei gefunden, daß Traubenzucker von Nierensubstanz nicht adsorbiert wird. — Der 
partielle Durchtritt von d-Galactose erfolgte bei jeder Konzentration, nicht wie der 
der d-Glucose erst von einer bestimmten Schwelle an. Zurückgehalten wurde stets 
annähernd der gleiche prozentische Anteil, nämlich ungefähr die Hälfte. Danach scheint 
die d-Galaktoselösung in annähernd gleichen Mengen zwei Substanzen zu enthalten, 
deren eine retiniert wird, während die andere durch die Glomerulusmembran durchtritt. 
Das würde sich gut mit den Beobachtungen Tanrets und anderer Chemiker vereinigen 
lassen, wonach eine &- und eine 8-Modifikation der d-Galaktose in bestimmtem Gleich- 
gewichtszustand in der Lösung vorhanden sind. (Über Abweichungen in der Bezeich- 
nung der verschiedenen Formen gegenüber Tanrets. d. Original). In Übereinstimmung 
mit dieser Vorstellung ist das Verhalten der l-Xylose, die ebenfalls in zwei Formen 
vorkommt. Von diesem Zucker werden immer etwa 30%, zurückgehalten. Ist die aus- 
gesprochene Vorstellung richtig, so würde der Unterschied in der gegenseitigen Stellung 
von H und OH am asymmetrischen C-Atom genügen, um über Durchtritt oder Reten- 
tion durch die Glomerulusmembran zu entscheiden. — Versuche über das Verhalten 
von &- und ß-Galactosiden und Xylosiden in getrennter Form, die nicht wie die ent- 
sprechenden Zucker Mutarotation zeigen, werden in Aussicht gestellt, um zu entscheiden, 
ob die Gruppierung H—C—OH oder HO—C—-H die Retention bedingt. — Bei anderen 
in zwei Modifikationen vorkommenden, mutarotierenden Zuckern, die unter bestimmten 
Bedingungen ganz zurückgehalten werden, wie die d-Glucose oder vollständig. durch- 
gehen wie Arabinose, erklärt Verf. damit, daß beide Modifikationen gleich gut zurück- 
gehalten oder durchgelassen werden. Ellinger (Frankfurt a. M.). 
Hamburger, H. J.: Die Veränderlichkeit der Permeabilität mit besonderer 
Berücksichtigung der stereoisomeren Zucker. Ein Versuch zur Deutung dieser 
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Veränderlichkeit. (Physiol. Inst., Unw. Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, 
H. 1/3, 8. 207—214. 1922. 


Um die, Veränderlichkeit von Membranen bzw. Zellgrenzschichten für die Durch- 
lässigkeit von Wasser und gelösten Stoffen zu erklären, greift Hamburger auf Ver- 
suche von Bancroft (Journ. of physical chem. 17, 501. 1913) und Clowes (ebenda 20, 
407) zurück, die zeigen, daß ein Gemisch von Öl und! Wasser zwei | Emulsionsformen 
geben kann: eine Suspension von Öltropfen in einer wäßrigen Phase und eine von 
Wassertropfen in einer Ölphase. Die erste Art kann durch Schütteln mit wenig CaCl, 
in die zweite, die zweite mit wenig NaOH in die erste umgewandelt werden. Eine 
schematische Abbildung zeigt, daß z. B. bei einem Gehalt von 0,005%, Ca” die Wasser- 
tröpfchen in einer kontinuierlichen Ölphase liegen, bei 0,0075%, Ca” die Öltropfen in 
einer kontinuierlichen Wasserphase. Die suspendierten Tröpfchen und demgemäß die 
Poren der kontinuierlichen Schicht nehmen entsprechend der durch den Ca-Gehalt 
bedingten Oberflächenspannung zwischen Wasser und Öl eine verschiedene Form an. 
So erklärt es sich, daß geringe Änderungen der Ca-Ionenkonzentration, wie sie indirekt 
auch durch Änderung der H-Ionen und der HCO,-Ionenmenge bewirkt werden, erstens 
eine veränderte Durchlässigkeit für wasserlösliche Stoffe überhaupt bewirkt (Umkeh- 
rung der kontinuierlichen Öl- in eine kontinuierliche Wasserphase und umgekehrt) 
und zweitens die Gestalt der Poren eine Durchlässigkeit für ganz bestimmte konsti- 
tuierte Molekeln bedingt (s. das Verhalten stereoisomerer Zucker im vorigen Referat). 
Man braucht nur die Zustandsänderungen der Öl-Wassergemische auf Zellgrenzflächen 
zu übertragen. Befunde von Neuschloß (Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 181, 17. 
1920; diese Ber. 3, 8. 4), der zeigte, daß die Oberflächenspannung zwischen Lecithin 
und Kochsalzlösung durch geringe Mengen CaQl, erniedrigt wird und bei einem be- 
stimmten Ca”-Gehalt ein Minimum erreicht, ebenso wie die Retention von Glucose durch 
die Glomerulusmembran bei einem bestimmten Gehalt ein Optimum hat, oberhalb 
und unterhalb dieser Konzentration aber abnimmt, stützen den Erklärungsversuch. 
—- Nach den Versuchen mit stereoisomeren Zuckern mußte nicht die Größe der Molekel, 
sondern die Gestalt dafür maßgebend sein, ob die jeweils vorhandenen Poren einen 
Stoff durchlassen, da man durch ein solches Sieb ja quantitativ Glucose von 
Fructose und selbst die beiden Modifikationen mutarotiender Zucker wie Galac- 
tose und Xylose trennen kann. — Nicht nur Ca-Ionen, sondern auch organische 
Stoffe können die Permeabilität in reversibler Weise beeinflussen, z. B. Trauben- 
zucker selbst und Phloridzin (bei einem Zusatz von 0,0004%, zur Durchspülungs- 
flüssigkeit). A. Ellinger (Frankfurt a. M.). 


Scala, Alberto: L’aciditä potenziale nei complessi colloidali degli organismi 
viventi e sua attivazione per alcune forze fisiche. (Die potentielle Acidität in 
kolloidalen Komplexen der lebenden Organismen und über ihre Aktivierung durch 
physikalische Mittel.) Annal. d’ig. Jg. 31, Nr. 12, S. 743—755. 1921. 


Werden Pflanzengewebe (Kohl, Blumenkohl, Lattich, Kartoffeln, Zwiebeln, 
Fenchel) fein zerschnitten und wiederholt mit destilliertem Wasser gewaschen, so gibt 
das eingeengte erste Waschwasser saure, die späteren alkalische Reaktion (Titration 
gegen Lackmus mit Kalilauge bzw. Salzsäure). Wurden die mehrfach gewaschenen 
Pflanzenstückchen im Wasser auf 20-—-100° erwärmt, so trat wieder saure Reaktion 
auf, die ihr Maximum bei 50—-60° erreichte. Entsprechend verhielt sich tierisches 
Gewebe (Muskel von Meerschweinchen und Rind), nur daß hier bei wiederholtem 
Waschen die saure Reaktion zwar stark abnahm, aber nur ausnahmsweise in die alka- 
lische überging. Pferdeserum zeigte bei 30° maximale Acidität, bei 70° wurde die Reak- 
tion alkalisch. — Verf. schreibt seinen Versuchen eine besondere Bedeutung für die 
Pathologie zu, da durch die Reaktionsänderungen der „kolloidalen Komplexe“ Krank- 
heiten bedingt würden. Die Reaktion sei ähnlich wie von der Temperatur auch von 
psychischen Einflüssen abhängig. .. F. Schiff (Berlin). 
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Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Freudenberg, E. und P. György: Über Kalkbindung durch tierische Gewebe. 
VII. Mitt. (Kinderklin., Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 134 
bis 137. 1922. 

Die Wirkung der Anionen wird in Versuchen mit Ultrafiltration und Quellung 
untersucht. Ultrafiltriert werden Serumproben mit Zusatz von verschiedenen Anionen. 
Die Quellung untersuchten Verff. an mit verschiedenen Ca-Salzen vorbehandelten 
Knorpelstücken. Durch die Versuche konnte der frühere Befund bestätigt werden, 
daß ein Einfluß der Anionen auf die Kalkbindung an die Gewebskolloide besteht, der 
nicht auf H-Ionenwirkung zurückzuführen ist. Die Bindung war beim Chlorid schwächer 
als beim Acetat, Nitrat; am stärksten fiel sie beim Phosphat und Bicarbonat aus. 
Auch die Hemmung der Bindung durch N-haltige organische Stoffe wurde durch 
Quellungsversuche bestätigt. N NP. @yörgy (Heidelberg). 

Freudenberg, E. und P. György: Über Kalkbindung durch tierische Gewebe. 
VII. Mitt. (Kinderklin., Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, 8. 138 
bis 143. 1922. 

Formaldehyd und Traubenzucker hemmen die Kalkbindung an das Knorpel- 
gewebe, während Athylalkohol und Aceton in einer Konzentration von 0,1 N dieselbe 
nicht beeinflussen. Die Wirkung des Formaldehyds wird auf eine chemische Reaktion 
mit den Knorpeleiweißkörpern zurückgeführt, wobei die Ca-Ionen verdrängt werden. 
Unter dem Einfluß des Formaldehydzusatzes nimmt die H-Ionenkonzentration im Sinne 
der Sörensenschen Formoltitration zu. Die Hemmung der Ca-Bindung kann aber 
von der geringen Erhöhung der H-Ionenkonzentration allein nicht abgeleitet werden. 
Die Reaktionsgeschwindigkeit der Kalkbindung nimmt bei Erhöhung der Temperatur 
zu. Damit ist den früheren ein neuer Beweis für den chemischen Charakter der Kalk- 
bindung an tierische Gewebe hinzugefügt. P. György (Heidelberg). 

Huerre, R.: Quelques röactions de l’acide azotique sur les phönols et les die- 
thers de la pyrocatechine et de I’homopyrocatechine. (Einige Reaktionen der 
Salpetersäure auf die Phenole und Diäther des Brenzcatechins und Homobrenzeate- 
chins.) Bull. des sciences pharmacol. Bd. 29, Nr. 4, S. 180—184. 1922. 

1—2 Tropfen Guajacol mit 10 cem Wasser gut durchgeschüttelt + 7 cem 36 proz. HNO;: 
intensive Rotfärbung; tritt mit HCl und H,SO, nicht auf. Kreosol: orange mit überschüssiger 
HNO, rot. Eugenol: desgl. Naphthol: braun, nach 24 Stunden violett. Thymol: keine An- 
fangsfärbung, nach 24 Stunden grün. Eucalyptol, Resorcin, Pyrogallussäure, Phlorogluein, 
Salicylsäure, Naphtholsalicylat, Phenolsalicylat: keine Färbungen, nur bei Pyrogallussäure 
nach 24 Stunden grünlich. Phenol: anfangs nichts, nach 1 Minute gelblich, allmählich orange- 
gelb. Veratrol: gelblichrot, ähnlich wie Guajacol und Kreosol; nach 1 Stunde Nadeln von 
Mononitro-veratrol. Weiter dargestellt Dimethyl-, Methyläthyl-, Methylpropyl-, Methyl- 
butyl-, Methylallylbrenzeatechin und die entsprechenden Homobrenzcatechine aus den Lö- 
sungen des Stammkörpers in dem betreffenden Alkohol + KOH in gleichem Alkohol + Jodid 
des noch benötigten Alkohols; 2 Stunden im Ölbad bei 150°; Alkyljodidüberschuß dann durch 
Erwärmen verjagt; nach Atherzusatz Jodkali in Wasser aufgenommen; ätherische Diäther- 
lösung mit 2 proz. wässeriger KOH erschöpft zur Entfernung etwa in der Wärme durch Isomeri- 
sierung gebildeter Phenole. Die Methylbutylverbindungen sind fest, können also zum Nach- 
weis der Stammkörper dienen — alle anderen sind flüssig und geben leicht krystallisierte Ver- 
bindungen mit HNO,, die niedrigsten am leichtesten. — Die Bildung der krystallinischen Nitro- 
verbindungen praktisch anwendbar für Kreosot und Cadeöl, wenn zur Charakterisierung von 
Guajacol und Kreosol als Pikrate nicht genügend Material vorhanden. P. Wolff (Berlin). 

Boullanger, E.: Recherches expörimentales sur la fabrieation des nitrates par 
Poxydation biochimique de P’ammoniaque (II. möm.) (Experimentelle Unter- 
suchungen über die fabrikmäßige Darstellung von Nitraten durch biochemische 
Oxydation von Ammoniak. II. Mitteilung.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 36, Nr. 4, 
8. 305—8338. 1922. 

Früher beschriebene Laboratoriumsversuche (vgl. dies. Ber. 10, 305) werden auf halb fa- 
brikmäßige Ansätze ausgedehnt. Ausführlich beschriebene Einzelheiten der Versuche müssen 
im Original nachgelesen werden. Die für die biologische Reaktion günstigste Temperatur 

von 28° wird in den Gefäßen durch Dampf erzielt. Sowohl Torf als Pouzzolan muß vor dem Be- 
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ginn der eigentlichen biologischen Reaktion gespült werden. Um zunächst das erforderliche 
Bakterienwachstum zu ermöglichen, darf die anfängliche Berieselung nur langsam erfolgen 
und wird später gesteigert. Einzelversuche zeigen, daß das Verfahren in gleichen Mengenver- 
hältnissen auch im großen angewandt werden kann, sofern die Durchflußgeschwindigkeit 
nicht über 701 pro Kubikmeter. Torf und 24 Stunden gesteigert wird. Zufuhr von Sauerstoff 
für die Oxydation durch leichte Ventilation bietet keine Schwierigkeit. — In halb industriellen 
Ansätzen ist der Verlauf der Reaktion derselbe wie in kleinen. Die früher gewonnenen Er- 
fahrungen über die Versuchsbedingungen werden bestätigt. Durch Wiederholung des Durch- 
laufs kann der Gehalt der Flüssigkeit auf 11—13% Calciumnitrat gebracht werden. Die Aus- 
beute an Salpetersäure aus Ammoniak beträgt 87—88%, der Theorie. Pro Kubikmeter Berie- 
selungsmasse berechnet, stellt sich indessen die Ausbeute viel schlechter als die Versuche 
von Müntz und Lain& es erwarten ließen. Die Verwendung von Pouzzolan ist, sowohl was 
Reinheit als was Ausbeute anbelangt, auch im großen viel vorteilhafter als die Verwendung 
von Torf. Die aus den Versuchen sich ergebenden Kostenberechnungen zeigen, daß ein der- 
artiger Betrieb sich im Vergleich zu anderen Verfahren der Salpetergewinnung nicht rentiren 
kann. (Vgl. dies. Ber. 10, 305.) K. Fromherz (Höchst a. M.). 
Davis, Tenney L.: The action of sulfurie acid on nitroguanidine. (Die Wirkung 
von Schwefelsäure auf Nitroguanidin.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, 


Nr. 4, 8. 868—873. 1922. 

Nitroguanidin hat eine gewisse Bedeutung als Sprengstoff, seine Wirkung entspricht unge- 
fähr 75% Dynamit. Wird es in kalter konz. H,SO, gelöst und gleich darauf mit Wasser ver- 
dünnt, so fällt es aus; beim weiteren Stehen zersetzt es sich unter Bildung von Gasblasen. 
Durch heiße konz. H,SO, wird es quantitativ zersetzt, wobei die Hälfte des N als NH, und der 
ganze C als CO, erscheinen. Die Reaktion verläuft wahrscheinlich ähnlich wie bei der Zer- 
setzung durch starkes Alkali nach folgender Gleichung: 

NH, — CNH)— NH NO, +H,0 > N,0 +C0,+2NH;. 

Diese Reaktion wurde vom Verf. außerdem noch dazu benützt, um die Löslichkeit des Nitro- 
guanidins in H,SO, verschiedener Konzentrationen zu bestimmen; sie beträgt bei 25° 1% in 
20% und 8% in 40%, H,SO,, bei 0° ist die Löslichkeit viel geringer. K. Felix (Heidelberg). 

Cohn, Edwin Joseph: A physicochemical method of characterizing proteins. III. 
(Eine physikochemische Methode zur Charakterisierung der Eiweißkörper.) (Laborat., 
Harvard med. school, Boston.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 


1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 8. IX—XI. 1922. 

Nach früheren Mitteilungen geben die bei der fraktionierten Titration der Eiweißkörper 
mit Säure und Base erhaltenen Kurve eine physikochemische Methode zur Charakterisierung 
der Proteine. Ein Vergleich der verschiedenen Kurven zeigt Unterschiede in ihrer Neigung 
beim isoelektrischen Punkt. Dies hängt zusammen mit ihrer verschiedenen Löslichkeit, denn 
die Kurve des löslichen Eieralbumins ist steiler im isoelektrischen Punkt, als die der wenig 
löslichen Globuline und vor allem des wasserunlöslichen Glutenins. Bei der Titration stellt 
sich ein heterogenes Gleichgewicht der gelösten und ungelösten Proteine her, das in einer 
Anzahl von Fällen durch Bestimmung der Konzentration von Gesamteiweiß, Protein- und 
Hydroxylionen gemessen wurde. Tuberin, Euglobulin und Casein haben bei ihren isoelek- 
trischen Punkten konstante Löslichkeiten, die von der Menge des anwesenden Eiweißes un- 
abhängig sind. Sie betragen für Tuberin 0,4 g, für Euglobulin 0,2 g, für Pseudoglobulin 0,1 g, 
für Casein 0,08g im Liter. Der gelöste Anteil muß aus undissoziierten Molekülen und aus 
positiv und negativ geladenen Ionen bestehen. Durch Zugabe von Alkali oder Säure wird 
die Löslichkeit in einem Grade gesteigert, der beim Casein proportional der Menge der zu- 
gesetzten Lauge ist. Die Menge des basisch dissoziierten Caseins ist also zu vernachlässigen 
und die Löslichkeit der Moleküle bleibt gleich, so lange Bodenkörper vorhanden ist. Nach 
dem Massenwirkungsgesetz sollte das Produkt aus der Konzentration der H-Ionen und der 
Alkalieiweißverbindung gleich dem Löslichkeitsprodukt sein. Das stimmt für kleine Eiweiß- 
konzentrationen. Die Titrationskurve des Caseins hat nur in der Nähe des isoelektrischen 

s hyperbolische Form und nimmt dann die für homogene Pufferwirkung charakteristische 
S-Form an. Durch Extrapolation der Kurve des Löslichkeitsproduktes wird eine Kurve von 
noch deutlicherer S-Form erhalten, aus der hervorgeht, daß das Casein als Säure von zum 
wenigsten zwei verschiedenen Stärken dissozüert. Schmitz (Breslau). 


Folin, Otto and Joseph M. Looney: Colorimetrie methods for the separate 
determination of tyrosine, tryptophane, and cystine in proteins. (Kolorimetrische 
Methoden zur getrennten Bestimmung von Tyrosin, Tryptophan und Cystin in Pro- 
teinen.) (Biochem. laborat., Harvard med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, 
Nr. 2, 8. 421—434. 1922. 


} Die frühere Methode von Folin zur Bestimmung des Tyrosins mit dem Phenolreagens 
gab immer zu hohe Werte, da sie Tryptophan und dessen Derivate, die bei der Hydrolyse ent- 
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stehen, mit angab. Es wurde nun eine neue Methode ausgearbeitet, mit der es gelingt, diese 
beiden Aminosäuren und Cystin getrennt zu bestimmen. Bereitung»des Phenolreagens. 158 
Molybdänoxyd und 10 g NaOH werden in 200 ccm Wasser so lange gekocht, bis die Lösung 
nicht mehr nach NH, riecht. Dann werden 100 g Na-Wolframat, 50 ccm einer 85 proz. H,;PO,, 
100 ccm konz. HCl und so viel Wasser, daß das Volum 800 ccm beträgt, zugegeben. 10 Stun- 
den lang unter Rückfluß kochen; Entfärben mit einigen Tropfen Br, das nachher durch Kochen 
wieder entfernt wird; Abkühlen und auf 11 auffüllen. Getrennte Bestimmung von Ty- 
rosin und Tryptophan: 1g reines und 48 Stunden über H,SO, im Vakuum getrocknetes 
Protein wirdin einem langhalsigen Kolben mit 3,5 g kryst. Ba(OH), und 25 ccm Wasser vorsich- 
tig 40-—48 Stunden gekocht. Zugabe von 30 cem einer 20proz. H,SO, und 30—60 Minuten 
auf siedendem Wasserbad erhitzen, um den H,S auszutreiben. Abkühlen, Überspülen in einen 
100-ccm-Meßkolben, Auffüllen zur Marke und durch ein trockenes Filter filtrieren. 1-—-8 cem 
des Filtrates werden in ein bis zu 10 ccm graduiertes Zentrifugenglas abgemessen, 2 ccm einer 
Lösung, die lOproz. HgSO, und 5% H,SO, enthält, zugegeben und mit 5% H,SO, bis zu 
10 com verdünnt. Mit einem Gummistopfen verschließen und kräftig schütteln; 2 Stunden 
stehen lassen und zentrifugieren. Die überstehende Flüssigkeit enthält das Tyrosin und der 
Bodensatz das Tryptophan. 5 ccm der ersteren werden in einem 100-ccm-Meßkolben: gegossen 
und in einen gleichen Kolben 1 ccm einer Standardtyrosinlösung in 5% H,SO,, der Img Ty- 
rosin entspricht und dem noch 1 ccm der HgSO,-Lösung und 3 ccm. der 5proz. H,S0, zuge- 
fügt werden. In jeden Kolben kommen noch 30 eem Wasser, 20 ccm einer gesättigten Na,CO,;- 
Lösung und 4 cem einer 5 proz. NaCN-Lösung. Kurz umschütteln. Das durch die Soda gefällte 
Hg wird dabei durch das NaCN wieder gelöst. Nun werden 2 ccm des Phenolreagens zugesetzt, 
gemischt und 10—-30 Minuten stehen gelassen. Beim Vergleichen der Farben stellt man die 
Standardlösung auf 20 mm ein. 20 x 2 dividiert durch die Ablesung der unbekannten Lösung 
gibt den Gehalt an Tyrosin in Milligrammen. Das Sediment, welches das Tryptophan enthält 
wird mit 10 ccm der 5proz. H,SO, geschüttelt zentrifugiert, dekantiert und für eine halbe Mi- 
nute abgesaugt. Dann wird es mit 10 ccm Wasser zu einer gleichmäßigen Suspension aufge- 
schüttelt und innerhalb 2—3 Minuten mit 4 ccm einer 5proz. NaCN-Lösung versetzt und ge- 
mischt, wobei vollständige ‘Lösung eintritt. Zu gleicher Zeit muß eine bestimmte Menge einer 
Standardtryptophanlösung,.die 1 mg enthält auf dieselbe Weise gefällt und wieder gelöst wer- 
den. Beide werden in 100 cem-Meßkolben übergeführt, wobei das Volum annähernd gleich zu 
halten ist (50 ccm). Zuerst werden 20 ccm der Sodalösung und unter Schütteln 2 ccm Phenol- 
reagens zugesetzt. 10—30 Minuten stehen lassen, verdünnen und vergleichen. Beträgt die 
Schichtdicke der Standardlösung 20 mm, so gibt 20 dividiert durch die Ablesung der zu unter- 
suchenden Lösung die. Menge .Tryptophan in Milligrammen. : Das Cystin muß getrennt be- 
stimmt werden. 1—5 g getrockneten Proteins werden mit 25% H,SO, 12 Stunden hydrolysiert. 
Abkühlen und auf 100 ccm verdünnen. 1—10 ccm der Lösung werden in einen Meßkolben von 
100 ccm gegeben mit 20 cem einer gesättigten Sodalösung versetzt und dann mit 10 cem einer 
20 proz. Na-Sulfitlösung (Reduktion zu Cystein). Schütteln, stehen lassen und Herstellung 
einer Standardlösung in 5proz. H,SO,, die pro Kubikzentimeter 1 mg Cystin enthält. Zwei 
‚Vergleichslösungen werden gemacht, mit einem Gehalt von lund 3mg Cystin. Zu beiden 
werden 20 ccm Sodalösung und 10 ccm der Sulfitlösung zugefügt, stehen lassen für 5 Minuten. 
Alle drei werden nun mit 3 ccm Harnsäurereagens von Folin und Denis versetzt. 10 Minuten 
stehen lassen, auf 100 ccm verdünnen und vergleichen. K. Felix (Heidelberg). 

Pucher, George W. and Treat B. Johnson: The utilization of ethyl gamma-di- 
etkoxy-acetoacetate for the synthesis of derivatives of glyoxaline. An attempt to 
synthesize histamine by a new method. (Die Verwendung von y-Diäthoxy-essigester 
zur Synthese von Glyoxalinderivaten-Versuch, durch eine neue Methode Histamin 
zu synthetisieren.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 4, S. 817—826. 1922. 

Ausgehend von der Synthese des Histidins durch Windaus und Vogt haben Verff. 
versucht Histamin auf direkterem Wege zu synthetisieren. Zunächst sollte Aminoäthylglyoxal 
dargestellt, welches dann mit NH, und Formaldehyd sich zu Histamin kondensieren sollte. 
Der Aminoaldehyd sollte aus y-Diäthoxy-essigester durch Einwirkung von Brommethyl- 
phthalimid gewonnen werden. Der Versuch ist mißlungen, da letztere Substanz mit dem 
Essigester anormal reagiert, es entsteht kein N-haltiges Produkt. K. Felix (Heidelberg). _ 

Rosedale, John Lewis: The amino-acids of flesh. The di-amino-acid content 
of rabbit, chicken, 0x, horse, sheep and pig muscle. (Die Aminosäuren des Fleisches. 
Der Diaminosäurengehalt der Muskeln von Kaninchen, Küken, Rind, Pferd, Schaf und 
Schwein). (Biochem. dep., Rowett research inst. f. anim. nutrit., univ., Aberdeen.) 
Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 27—30. 1922. 

Bestimmungen nach der Methode von van Slyke. Methodik: 350 g von Fett tunlichst 
befreites Fleisch werden zerkleinert, in 21 0,1% Essigsäure enthaltendes kochendes Wasser 
gebracht und Minuten weiter darin erhitzt. Das koagulierte Eiweiß wurde abgepreßt und die- 
selbe Prozedur noch zweimal wiederholt. Das ca. 200 g wiegende Koagulum wurde mit 1g 
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Pepsin in 21 0,1n-HCl bei 37° etwa 10 Tage lang verdaut, um es von Nucleinen und anderen 
unverdaulichen Stoffen zu trennen. Im Filtrat wurde der Gesamt-N bestimmt. Eine ca. 6g 
Protein entsprechende Portion wurde mit HCl bis zu 20% Säuregehalt versetzt, 36 Stunden 
damit hydrolysiert und im Vakuum zur Trockne eingeengt. Nach Wiederauflösen und Auf- 
füllen auf 250 ccm wurden 2 Teile zu je 100 ccm nach van Slyke durchanalysiert. Die Ergeb- 
nisse sind in den Tabellen niedergelegt. 

I °%, Stickstoff. 


Diaminosäuren Monoaminosäuren 
— nn  —— 
Amid. Humin Gesamt Amino! Nicht- Arginin Histidin Lysin Total Amino Nicht- Be 
NN N ER N Nyuniat n Amino mHydro- 
' lysat 
Kaninchen 
Rücken — — 45,7 .21,5 240 150 190 115 49 — — 94,7 
Vorderbein — — 44,1 17,9 27,7 83 30,9 5,5 50,7. — — 94,8 
Hinterbein — — 44,8 184 26,6 13,0 25,0 5,8 56,3 — — 101,1 
Küken 
Brust 6,9 3,0 27,0 9,0 180 10,0 .13,0 2,0 61,1 49,7 114 980 
Beine 5,5 1,3 25,5 15,0 105 80 70 110 685 66,6 1,9 100,8 
Rind: 6,3 050283:5 15,0, "13,5. 1353 50.1,2 55 26,8 28,2 90,3 
Pferd: 2,9 0,9 37,1 188 183 14,9 105 11,6 70 58 11,9 110,9 
Schaf: 6,5 0,5 38,3 22,3 15,6 15,0 18,0 4,3 54 52 2,0 99,3 
Schwein 6,4 1,2 282. 13,3 _15,0) 14,0 7,0 7,0 57 53 4,0 92,8 
I. °/, Diaminosäuren-N in 100 g Protein. 
Arginin Histidin Lysin Gesamt-Diaminon-N. 
Kaninchen, Rücken; 8 10 13 3l 
4 Vorderbein: 5 19 5 29 
3 Hinterbein: 7 15 5 27 
Küken, Brust: 6 8 il 15 
5 Beine: 4 4 10 18 
Rind 7 3 10 20 
Pferd 7 6 9 22 
Schaf H 11 4 22 
Schwein 7 4 6 17 


Sehr wesentliche Verschiedenheiten zwischen den verschiedenen Fleischarten treten 
demnach nicht zutage. Der Humin-N zeigt bei dem mehr weißen Fleisch ein Mehr 
gegenüber dem mehr roten und beim Lysin ist es umgekehrt (weiß und rot werden 
vom Verf. ganz nach dem äußeren Aussehen, nicht funktionell im Sinne flinker und 
langsamer Muskeln unterschieden; der Ref... Die Histidinzahlen werden vom Verf. 
selbst als methodisch nicht ganz einwandfrei betrachtet. Schließlich werden die Befunde 
mit denen anderer Autoren verglichen, soweit die meist andersartige Methodik dies 
zuläßt. Riesser (Greifswald). 

Cherkuliez, E. et K. N. Stavriteh: Nouvelles synthöses de pyrimidines. (Neue 
Synthesen von Pyrimidinen.) (Laborat. de chim. organ., univ., Geneve.) Helvetica 
chim, acta Bd. 5, H. 3, 8. 267—284. 1922. 

Durch die gleichzeitig oxydierende und bromierende Wirkung von NaOBr ent- 
steht aus Methylenasparagin (nach Schiff dargestellt) 6- xy. -brom-pyrimidin- 
4-carbonsäure (Schmelzpunkt -206—207°). Die Ausbeute ist gut, wenn das Reagens 
einen Überschuß von Alkali enthält (125cem 5n-NaOH werden bei — 10° bis — 4° 
mit 30 g Br versetzt). Die Säure ist unlöslich in Alkohol, Äther und Benzol, wenig in 
kaltem Wasser, löslich in 12 Teilen heißem Wasser. Mit AgNO, gibt sie ein in heißem 
‘Wasser wenig lösliches Salz, es ist löslich in HNO, und NH,, wieder fällbar durch 
Sieden. Mit Cu-Acetat gibt sie ein wenig lösliches krystallisiertes Salz. Wird 1g der 
Säure mit 1 g Naphthalin auf 220° erhitzt, so entweicht CO, und es bildet sich 6-0oxy- 
5-brom-pyrimidin. Die gepulverte Reaktionsmasse wird mit siedendem Benzol 
extrahiert. Aus.dem eingeengten Extrakt scheidet sich ein Gemisch von dem Pyrimidin 
und Naphthalin ab, wovon letzteres durch Erhitzen auf dem Wasserbad weggeschafft 
wird. Umkrystallisieren aus Xylol, Schmelzpunkt 197°, löslich in 250 Teilen siedendem 
Benzol, 120 Teilen Xylol, 10 Teilen Alkohol und 16 Teilen Wasser, Schmelzpunkt des 
Pikrates 150—151°. Werden 5g dieser Base im Bombenrohr mit 25cem POOI], 
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40 Minuten auf 140—145° erhitzt, entsteht 6-chloro-5-brom-pyrimidin. Der Inhalt 
des Rohres wird in Eisessig geschüttet, mit Soda neutralisiert und mit Äther extrahiert. 
Aus dem Extrakt erhält man eine Flüssigkeit, die bei 26 mm und 95,5° destilliert. 
Durch Reduktion mit Zinkstaub lassen sich die Oxybrompyrimidine in die entsprechen- 
den Pyrimidinderivate überführen. Die halogenfreien Pyrimidine können auch er- 
halten werden, wenn die Methylenasparaginverbindung mit 5% KMnO, bei schwach 
alkalischer Reaktion oxydiert wird. Zunächst erhält man die 6-oxy-4-carbonsäure, 
aus der durch Destillation im Vakuum 6-oxy-pyrimidin gebildet wird. Die Abspaltung 
der CO, geht hierbei nicht so leicht vonstatten wie bei der Br-haltigen Verbindung. 
Diese Oxydationen können ganz allgemein auf Kondensationsprodukte von Aldehyden 
mit Asparagin angewendet werden. Solche: Versuche sind von den Verff. entsprechend 
denen mit Formaldenydasparagin, auch mit Acetaldehyd- und Benzaldehydasparagin 
ausgeführt worden. Die dargestellten Verbindungen ergeben sich aus dem nachfolgenden 
Schema, wenn R durch H, CH,, C,H, ersetzt wird. 


H,N-C=0 


C00H a 
HN—-C=0 Er =0O 
| 
R-C CBr NaOBr R-C CH 
1 | 
=e Zn + H,O N-C 
6 ur | 
OOH COOH 
0; | 00, 
HN-C=0 HN-C=0O 
| Zn + H,0 | L 
R-C CBr — R-C H 
ol ol 
N—CH N—CH 
POC], 
x Y 
N=CCl N=CH 
Zn + H,0 Ra 
R-C (Br gabe a  REIIER 
Il Te 
N-CH N—C 


K. Felix (Heidelberg). 


Steudel, H. und K. Suzuki: Über die Bestimmung der Harnsäure in Gewebs- 
auszügen. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 119, H. 4/6, S. 166—171. 1922. 

Die Eignung der Folinschen Methode zur Harnsäurebestimmung in Geweben sollte ge- 
prüft werden, zugleich mit der Grigautschen (Vgl. dies. Ber. 5, 253.) Modifikation, d.h. 
unter Weglassung der Silberfällung. Ohne Silberfällung wurde fast der sechsfache Wert ge- 
funden, als mit derselben, als 5kg Rindermilz verarbeitet wurden. Die Flüssigkeiten ent- 
hielten eine silberfällbare Substanz, die im Gegensatz zur Harnsäure in salzsaurem Wasser 
leicht löslich war, aber die Folinsche Reaktion und die Murexidprobe gab. Offenbar liegt 
ein unentwirrbares Gemisch von Alloxurbasen vor, neben ihnen eine Substanz, die die Phos- 
phorwolframsäure reduziert. Es könnte sich um Schwefelwasserstoff handeln, der bei der vor- 
angehenden Behandlung aus Cystin freigeworden ist. Auf diese Weise — durch Kochen in 
schwach essigsaurer Lösung — wird aus einem Hühnerei soviel Schwefelwasserstoff frei, daß 
eine 0,625 g Harnsäure entsprechende Reduktion von Phosphorwolframsäure eintritt. Im Milz- 
auszug sind, auch wenn man die Enteiweißung durch Kochen vermeidet, reduzierende Körper 
vorhanden. Die älteren Mitteilungen über das Vorkommen von Harnsäure in der Milz sind 
unrichtig, vielmehr hat Stadthagen recht, wenn er sagt, daß aus frischer Milz Harnsäure 
nicht zu erhalten ist. Die Folinsche Methode, die an Blut so schöne Resultate gibt, ist auf 
andere Flüssigkeiten nicht zu übertragen. ‚Schmitz (Breslau). 
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Partos, $.: Über das Hämochrom von Herzfeld und Klinger. (Physiol.- chem. 
Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 89—100. 1922. 

Nach der Annahme von Herzfeld und Klinger handelt es sich bei dem Hämo- 
globin, nicht, wie es bisher angenommen wurde, um eine feste Verbindung zwischen 
Globin und Hämatin, sondern bloß um eine adsorptive, auf Nebenvalenzen beruhende 
Bindung zwischen Eiweiß und einem, von dem Autoren nach einem eigenen Ver- 
fahren dargestellten und Hämochrom genannten Farbstoffe, der dem Blutfarbstoff 
und seinen Derivaten als Muttersubstanz ‚zugrunde liegt. Nach den Untersuchungen 
von Partos wurde unwiderleglich erwiesen, daß Hämatin und Hämochrom identisch 
sind, bzw. daß es einen von dem Hämatin verschiedenen Farbstoff, der von Herz- 
feld und Klinger als Hämochrom bezeichnet wurde, nicht gibt; desgleichen auch, 
daß es kein Hämochrom gibt, das die Muttersubstanz von Hämatin, Hämochrom usw. 
wäre. Die Identität der 2 Farbstoffe wurde auf dem Wege der Spektrophotometrie 
bewiesen: 1. dadurch, daß die Lichtabsorption einer bicarbonatalkoholischen Lösung 
von Hämatin und Hämochrom längs des untersuchten Spektrum identisch ist; 
2. ebenso die Lichtabsorption der wässerig-alkoholischen und 3. der. bicarbonat- 
wässerigen Lösungen. P. Hari (Budapest). 

e Emil Fischer gesammelte Werke hrsg. v. M. Bergmann. Untersuchungen 
über Kohlenhydrate und Fermente II (1908—1919) von Emil Fischer. Berlin: 
Julius Springer 1922. IX, 534 S. M. 186.—. 

In dem vorliegenden Bande sind alle Arbeiten E. Fischers über die Zuckergruppe 
seit 1908 bis zu seinem Tode enthalten, ergänzt durch einige von ihm angeregte, von 
seinen Mitarbeitern vollendete Mitteilungen auf diesem Gebiete. Der Stoff ist so 
geordnet, daß zuerst die Arbeiten über Glucoside gebracht sind, dann die über die 
Acyl- und Acetobromverbindungen ‚des Zuckers, ferner die Untersuchungen. über 
tiefergehende Umwandlungen des Zuckers (Glucal, Lactat, Cellobial), schließlich einige 
Arbeiten über Fermente (Verhalten der Cellobiose gegen Enzyme, Einfluß der Struktur 
der ß-Glucoside auf die Wirkung des Emulsins). ‘Wir müssen dem Herausgeber wie 
dem. Verleger Dank wissen, daß sie uns auch diese grundlegenden Arbeiten Emil 
Fischers nun leichter zugänglich gemacht haben. P. Rona (Berlin). 

Englis, Duane T. and Chuk Yee Tsang: The clarification of solutions con- 
taining redueing sugars by basie lead acetate. The effect of different deleading 
agents. (Die Klärung von Lösungen reduzierender Zucker durch basisches Blei- 
acetat. Die Wirkung verschiedener bleientfernender Mittel.) (Chem. laborat., univ. 
of Illinois, Urbana.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 4, S. 865—867. 1922. 

Ca. 1proz. Lösungen von Glucose und von Fructose werden mit 1/, Volumen basischer 
Bleiacetatlösung versetzt. Dann werden gleiche Volumina mit gerade genügenden Mengen 
von Kaliumoxalat, Na,HPO,, K,SO, KNa-Tartrat und K,CO, versetzt. Im Filtrat wird 
der Zucker durch Titration bestimmt. Bei der Glucoselösung ist je nach der Art des Fällungs- 


mittels 110%, bei der Fructoselösung bis zu 35%, mit niedergerissen. Na,HPO, eignet sich 
zum Ausfällen am besten, da die Verluste gering sind und das Filtrat klar ist. Fritz Wrede. 

Zwikker, 3. 3. Lijnst: Sur la constitution des polysaecharides. (Zur Kon- 
stitution der  Polysaccharide.) Recueil. des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 41, 
Nr. 3, 8. 152. : 1922. 

‚Um bei der angegebenen Formulierung (vgl. dies. Ber. 12, 442) eine mit den analytischen 
Daten übereinstimmende Bruttoformel (C;H,,O;)n zu erhalten, muß eine Dehydration inner- 
halb einiger Zuckermoleküle oder zwischen ihnen angenommen werden. Die Konfigura- 
tion wird von dieser Ergänzung nicht berührt, wohl aber die sonst zu berechnende falsche 
Formel C;Hgs03; berichtigt. P. Wolff (Berlin). 

Bridel, Mare: Action de Pe&mulsine des amandes sur le lactose en solution 
dans J’alcool ethylique ä 85°. (Einwirkung von Mandelemulsin auf Milchzucker 
in Lösung von 85proz. Alkohol.) ‚Journ. de pharm. et de chim. Bd. 25, Nr. 4, 
8: 129—136. 1922. 

Läßt man Mandelemulsin auf Milchzucker in einer Lösung von 85 proz. Alkohol einwirken, 
erhält man Äthylgalaktosid ß, das sich krystallinisch gewinnen läßt. Also ist im Emulsin- 
‘präparat eine in 85proz. Alkohol wirksame Lactase vorhanden. Daher läßt sich mit dem 


Emulsinpräparat die synthetische Wirkung der Glucosidase # auf Milchzucker und Äthylalkohol 
nicht nachweisen. Dazu braucht man ein Fermentpräparat, welches keine Lactasewirkung hat. 
Martin Jacoby (Berlin). 

Brigl, Percy und Edgar Fuchs: Über die Lignocerinsäure und ihre Derivate. 
(Physiol.-chem. Inst., Uniw. Tübingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 119, H. 4/6, S. 280—311. 1922. 

Die bisher beschriebene Lignocerinsäure C,,H,s0, des Buchenholzteers (Hell und 
Herrmanns, Chem. Ber. 13, 1713. 1880) ist nicht einheitlich. Sie enthält 
zwei um 11° verschieden schmelzende Tetrakosansäuren. Die höherschmelzende 
Lignocerinsäure (85°) ist identisch mit der aus Behensäure synthetisch erhaltenen 
n-Tetrakosansäure-1, wie durch Vergleich der Säuren selber und ihrer: Methyl- und 
Phenylester gezeigt wird. Neben der freien Lignocerinsäure ist im Buchenholzteer 
noch ein Wachs vorhanden, das Lignocerin 0,,H,g0,, das den Lignocerinsäureester 
des Lignocerinalkohols darstellt. Auch dies Wachs ist ein Gemenge. Die zugehörige 
Säure besteht aus niedrig- und hochschmelzender Lignocerinsäure, der in Freiheit 
gesetzte Lignocerinalkohol C,,H,,O wird ebenfalls mit verschiedenen Schmelzpunkten 
beobachtet (73—76°). Die Analyse spricht dabei immer für ein Tetrakosanol. Kali 
führt ihn in die niedrig schmelzende Lignocerinsäure über. Der Lignocerinalkohol 
ist ein primärer Alkohol. Das n-Tetrakosanol-l, das synthetisch dargestellt wird, 
ist nicht identisch mit einer Fraktion der aus dem Wachse gewonnenen Alkohole. 
Die Art der Isomerie bei den vorliegenden Verbindungen wird so gedeutet, daß die 
Kohlenstoffkette Spiralform zeigt, die verschiedene Windungsrichtungen aufweist. — 
Es wird weiter eine Synthese von Wachsen aus dem entsprechenden Alkohol und dem 
Säurechlorid bei Gegenwart von Chinolin beschrieben, mit deren Hilfe das Wachs 
der Ce, Cgs- und C,,-Reihe (Lignocerin) erhalten ist. Fritz Wrede (Greifswald). 

Leys, Alexandre: Dötermination rapide de l’indice d’acetyle des corps gras. 
(Schnelle Bestimmung der Acetylzahl der Fette.) Journ. de pharmac. et de chim. 
Bd. 25, Nr. 2, S. 49—56. 1922. 

Vgl. Andre, Chem. Zentrlbl. 1921, IV, 454. — Einfacheres Verfahren als das von Lew- 
kowitsch angegebene. S die Verseifungszahl des Fettes, S! die seines Acetylderivats; K ein 
Faktor = Gewicht der Acetylverbindung zu dem des ursprünglichen Fettes, ist natürlich 
gleichbleibend, so daß die Gewichte P!:P=K sind. Wenn P!=1,asoP=1:K=m, 
wobei m diejenige Menge ursprüngliches Fett bedeutet, die 1 g des acetylierten Fettes gibt. 
Beansprucht nun 1 g Fett die Menge S Kali zur Verseifung, so fordert m die Menge m S; be- 
deutet A die Acetylzahl, so ist A = S!— m S. — Bestimmung von K: Das Fett 2 Stunden 
mit 10Ofacher Menge Essigsäureanhydrid am Rückfluß kochen; nach einigem Abkühlen, mit 
etwas Benzol versetzt, in tarierter Schale auf kochendem Wasserbad bis zum Verschwinden 
des stechenden Geruches erwärmen; nach Erkalten im Exsiccator wägen. — Diese Methode 
vermeidet die Umständlichkeiten der Vorschrift von Lewkowitsch bei Anwesenheit flüch- 
tiger Fettsäuren. P. Wolff (Berlin). 
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Kaiserling, Carl: Rückblicke auf Theorie und Praxis der farbigen Konservierung. 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd, 237, H. 3, S. 467—474. 1922. 

Die Erfahrungen, die Verf. über sein Verfahren durch 25 Jahre gesammelt hatte, lassen 
sich kurz darin zusammenfassen, daß die ursprüngliche Zusammenstellung der Konservierungs- 
flüssigkeit sich am besten bewährt hat. Die Anwendung von essigsaurem Natrium statt 
des teuren Kalisalzes ist allerdings vorteilhaft. Die theoretische Erklärung über die 
Wirkung des Verfahrens, derzufolge die natürliche Farbe des Präparates lange Zeit unverändert 
erhalten bleibt, liegt nach den spektroskopischen Untersuchungen von Benedicenti, Toka- 
yama und Verf. darin, daß das Oxyhämoglobin 'bei Formalinfixierung in Methämoglobin, 
dieses aber nach Alkoholbehandlung in Kathämoglobin (Tokayama, neutrales Hämatin, 
Arnold) umgewandelt wird. Dieser Umwandlungsprozeß sowie eine geeignete, nicht zu 
plötzliche und nicht zu verzögerte Härtung des Materials wird von der 20 proz. Formalin- 
lösung am meisten gefördert. Die 2—5proz. Salzzusätze (Kochsalz, Magnesiumsulfat, Na- 
triumsulfat, Kalium acetic. und nitric,, künstliches Karlsbader Salz) dienen lediglich zur 
Beschleunigung der Hämoglobinreduktion. Sie bessern auch die Wirkung der Formalinlösung 
auf die histologischen Strukturen und gestalten die Härtung gleichmäßiger. Die Aufbe- 


wahrungsflüssigkeit (Glycerin, Kal. bzw. Nat. acet. und Wasser) erhält die Farbe des Prä- 
parates mindestens 10 Jahre lang unverändert. Peterfi (Dahlem). 

Mayer, Paul: Allerlei Mikrotechnisches. 9. Über die Fixierung des Zellplasmas. 
Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 38, H. 3, S. 293—294. 1921. 

Arthur Meyer gegenüber weist Verf. darauf hin, daß derzeit noch kein gesetzmäßiger 
Zusammenhang zwischen den Atomgewichten der angewendeten Fixierungsmittel und ihrer 
Wirksamkeit festzustellen ist. (Vgl. dies. Ber. 7, 385.) Peterfi (Dahlem). 

Miescher, G.: Die Chromatophoren in der Haut des Menschen. Ihr Wesen 
und die Herkunft ihres Pigmentes. Ein Beitrag zur Phagocytose der Bindegewebs- 
zellen. (Dermatol. Klin., Zürich.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis Bd. 139, H. 3, 
S. 313—425. 1922. 

Mieschers Arbeit beruht auf der Blochschen Entdeckung der Dopareaktion 
in der Haut. Dopareaktion geben Stellen in der Haut, welche in Pigmentbildung 
begriffen sind. Fertiges Pigment gibt die Reaktion nicht. Durch das Dioxyphenyalanin 
werden nur Pigmentbildner in der Epidermis dunkel. Nie gibt die gewöhnliche 
Pigmentansammlung in Cutiszellen diese Dunkelung. Nur einige besondere Zellen in 
der Cutis der menschlichen Haut, die großen verzweigten Zellen der Mongolenflecke, 
welche mit dem Cutispigment der Affenhaut vergleichbar sind, geben ebenfalls dunkle 
Dopareaktion. Alle pigmentbildenden Zellen heißen Melanoblasten, alle Zellen, 
in die Pigment sekundär hineinkommt, Chromatophoren. Melanoblasten sind 
Epidermispigmentzellen und die seltenen. und für die allgemeine menschliche Haut- 
färbung nicht in Betracht kommenden Cutispigmentzellen der Mongolenflecke, Chro- 
matophoren sind die gewöhnlich pigmentierten Zellen in der Cutis. Letztere sind 
stets sekundär pigmentiert, und zwar von der Epidermis aus. Das Pigment bildet 
sich in der Epidermis und wird in ihr, unter völlig normalen Bedingungen, auch wieder 
zerstört, ohne daß eine Spur von Pigment in die Cutis gelangt. Ist eine Epidermis- 
schädigung vorhanden, dann kann die Epidermis das Pigment nicht festhalten und 
die Cutis wird mit Pigment imbibiert. Frisches Pigment schwärzt sich nicht mit Silber- 
nitrat, dagegen schwärzt sich altes intensiv. Die Epidermisschädigung kann entzünd- 
licher Art sein, M. bringt Fälle von Lichen planus und Psoriasis bei; oder sie kann 
unbekannter Natur sein, wie bei Vitiligo; oder experimentell erzeugt: Kohlensäure- 
schnee, Radium, besonders aber Röntgenhautentzündung. Bei normaler Überpigmen- 
tierung (Sonnenbräunung, Quarzlampenbräunung bei Vermeidung aller entzündlichen 
Reaktionen) kommt keine Spur von Pigment in die Cutis. Diese Übertragung des 
Pigmentes in die Cutis hat M. experimentell in sehr sorgfältigen Versuchsanordnungen 
studiert. Er verwendete hierzu gelöstes Melanin und Lösung von Dopapigment. Diese 
Stoffe ergaben, in die Haut injiziert, zunächst eine diffuse Dunkelfärbung in der Cutis, 
die auch in die Endothelien der, Gefäße eindrang, während die Epidermiszellen nur 
dunkel werden, wenn die Injektionsflüssigkeit direkt in die Epidermis hineingeraten 
war. Diese Stellen der Epidermis, und fast ebenso schnell die Endothelzellen ent- 
ledigten sich der Pigmentdurchtränkung aber sehr schnell wieder; im weiteren Verlauf 
waren die Endothelzellen stets pigmentfrei. Die diffuse Braunfärbung verlor sich mit 
der Zeit und es blieb eine Ansammlung von Pigmentkörnern in den fixen Bindegewebs- 
zellen zurück. Dieses körnige Pigment dringt in alle Bindegewebszellen ein; alle sind 
zur Aufnahme der Pigmentkörner, -kugeln, und -schollen fähig, nicht etwa bloß ein- 
zelne, als besonders veranlagte Phagocyten anzusehende. In den Pigmentzellen der 
Cutis kann das Pigment monate- und jahrelang liegen bleiben. Allmählich nimmt 
es aber an Menge ab, vermutlich durch Abbau, nicht durch Abtransport. Das Pigment 
in den Cutiszellen ist keine einfache körnige Ausfällung aus der ursprünglichen diffusen 
Gewebsimbibition, sondern stellt die Bindung des Melanins an Protoplasmateile der 
Bindegewebszelle dar. Verschwindet das Pigment unter pathologischen Verhältnissen 
aus der Epidermis, dann kann Cutispigment noch lange vorhanden sein. Der Über- 
gang der Epidermispigmentkörner in die Cutiszellen geht nicht direkt vor sich, sondern 
auf dem Umwege über eine Auflösung des Melanins, diffuse Imbibition der Bindege webs- 
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zellen mit dem gelösten Pigment und Wiederausfällung in den Bindegewebszellen, 
genau so wie bei der experimentellen Injektion von Melaninlösung in die Cutis. Etwas 
anderes ist die direkte Aufnahme von Melaninkörnchen in die Bindegewebszellen aus 
der Haarmatrix, welche beim Haarwechsel stattfindet. Hier wird das Pigment in 
corpusculärer Form frei und geht als Körnchen in die Bindegewebszellen direkt über. 
Dies ist die Folge der Zellzerstörung bei der Ablösung des Haares von der Papille. 
Diese Vorgänge lassen sich durch 'Röntgendepilation experimentell studieren, und 
ebenso bei der Mauserung beim Übergang vom fetalen Haarkleid in das bleibende, 
wobei in großen Mengen Haare zu gleicher Zeit absterben. Beim Ergrauen der Haare 
dagegen findet der Übergang des überflüssig gewordenen Melanins in die Bindegewebs- 
zellen auf dem Umwege über gelöstes Melanin statt, genau wie bei der Pigmen- 
tierung der Bindegewebszellen von geschädigter Oberflächenepidermis aus. Diese 
beiden voneinander verschiedenen Arten von Chromatophörenbildung in der Cutis 
lassen sich an der Form der in den Bindegewebszellen liegenden Pigmentkörner er- 
kennen. Das ungelöst aufgenommene Pigment der Haarmatrix hat die stäbchenförmige 
Gestalt des Haarpigmentes, das andere ist unregelmäßig körnig oder klumpig. Die 
Papille des Haares enthält normalerweise keine Spur von Pigment. Pinkus (Berlin). 

Frieboes, Walter: Beiträge zur Anatomie und Biologie der Haut. VII. Bio- 
logische Deutungsversuche pathologischer Hautprozesse (Ekzem- und Zoster- 
bläschen, ballonierende und retikulierende Degeneration, Entstehungsweise nicht 
parasitärer Hautexantheme). (Univ.-Hautklin., Rostock.) Arch. f. Dermatol. u. 
Syphilis Bd. 139, H. 2, S. 177-200. 1922. 

Im Verfolg seiner Studien über den Bau der Epidermis geht Frieboes auf patho- 
logische Verhältnisse über. In den Blasenbildungen der Haut sieht er die Bestätigung 
seiner Anschauung, daß die Epidermis nicht aus Zellen besteht, sondern aus einem 
mesenchymalen Fasergerüst und einer dazwischen ausgegossenen ungeteilten Proto- 
plasmaausfüllung mit Kernen. Bei der Bläschenbildung tritt entweder eine vorzugs- 
weise Auflösung der Epithelfasern auf, wobei die zellhaltigen Protoplasmaklumpen 
frei werden, die von den Faserkörben abgeteilt waren (ballonierende Degeneration 
Unnas, beim Zoster); oder die Protoplasmamasse geht zuerst zugrunde, unter Hinter- 
lassung des Epithelfasersystems (retikulierende Degeneration Unnas, Ekzem und 
andere entzündliche Epithelläsionen), das fast nur auseinandergedrängt, wenig zer- 
rissen wird und richtige große Blasen in seinen stark erweiterten Maschen einschließt. 
Der Grund für die Vergrößerung der Blasen ohne größere Gewebszerstörung liegt in 
osmotischen Spannungsunterschieden mit Hypertonie im ursprünglichen Bläschen- 
bezirk und nachfolgender Wasseransaugung. Außer diesen anatomischen Deutungen 
geht F. auf die Gründe der verschiedenen Lokalisation der Elemente der Dermatosen 
ein und entwickelt eine geistreiche Theorie der Abscheidung von Tröpfchen schädlichen 
Inhalts in Gefäßen oder direkt in der Epidermis, die infolge intermediärer Kolloid- 
stabilisierung (Schade) in dem gewissermaßen einer übersättigten Lösung zu ver- 
gleichenden Serum schwimmen. Sie werden in die Epidermis hineingetragen, wirken 
dort schädlich, werden vom Säftestrom in andere Gegenden getragen, sie wirken 
dort wieder reizend und bringen so die außerordentlich mannigfaltigen exsudativen 
Dermatosen zustande, entweder direkt durch Epidermisschädigung oder indirekt über 
Gefäßendothelien und Gefäßnervenreizung. (Vgl. dies. Ber. 9, 494, 495.) Pinkus. 

Berkeley, Cyril: On the occurence of manganese in the tube and tissues of 
Mesochaetopterus Taylori, potts, and in the tube of Chaetopterus variopedatus 
Renier. (Das Vorkommen von Mangan in der Röhre und den Geweben von Mesochae- 
topterus Taylori Potts und in der Röhre von Chaetopterus variopedatus Renier.) 
(Marine biol. stat., Nanaimo.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, 8. 70—77. 1922. 

Methodisches: 0,2—1,0 Material wird in einem Porzellantiegel gewogen. Die 
organische Substanz wird bei niedriger Temperatur verbrannt und hierauf, falls nötig, 
Kaliumnitrat vorsichtig hinzugefügt. Der Schmelztiegel wird nun langsam auf Rotglut 
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gebracht und für !/, Stunde so belassen. Nach Erkalten wird 2,0 ccm 35 proz. Salpeter- 
säure und 5 Tropfen Wasserstoffsuperoxyd zugefügt und das Ganze über schwacher 
Flamme erwärmt. Die Flüssigkeit wird dann von der Restsubstanz abgegossen und 
letztere mehrmals mit kleinen Mengen heißen Wassers ausgelaugt. Dies’ wiederholt man 
solange, bis die Waschflüssigkeit ca. 50,0 ccm beträgt. Zufügen von 0,5 ccm 10 proz. 
Silbernitrat und. Erhitzen bis zum Sieden. Nach Entfernen von der Flamme läßt man 
10,0 ccm 20 proz. Ammoniumpersulfat langsam einlaufen. Schwach kochen und ab- 
kühlen. Die Lösung wird titriert mit einer sehr verdünnten Lösung (ca. 1 : 10.000) 
von Natriumarsenit, die vorher gegen reines Kaliumpermanganat eingestellt ist. 
Genauigkeit: 0,00001 g. Ergebnis: Bei Mesochaetopterus Taylori (Annelide) 
kommt Mangan in der ganzen Röhre vor, in größerer Menge allerdings am hinteren 
Teil (vorn 0,0043—0,0051, Mitte 0,0096—0,0107, hinten 0,0326—-0,035%). Ebenso 
findet sich Mangan im Gewebe des Annelids, allerdings in geringerer Menge. Die Mittel- 
region des Körpers, wo auch die wichtige Sekretdrüse findet, hat den stärksten Mangan- 
gehalt (0,0086—0,015%,), geringer ist dieser in anderen Teilen (0,0015—-0,0065%). 
In größeren: Mengen findet sich Mangan in den Röhren von Chaetopterus vario- 
pedatus (Annelide). Hier ist der Gehalt der inneren Schicht (0,431—0,457%,) größer 
als der der äußeren Schicht (0,224—0,235%,). Die Röhren von drei anderen Würmern 
aus der gleichen Gegend (2 Sabellidae und 1 Spirochaetopterus) enthielten kein Mangan. 
Mangan kommt in Wurmröhren jedenfalls als unnützes Material vor, das durch den 
Wurm mit ‚Bausubstanzen zusammen ausgeschieden wird und wahrscheinlich von 
gefressenen Diatomeen oder von dem Sand stammt, der mit dem Futter zusammen 
den Verdauungstrakt passiert. Collier (Frankfurt. a. M.). 
Wegner, Richard N.: Der Stützknochen, Os nariale, in der Nasenhöhle bei 
den Gürteltieren, Dasypodidae, und seine homologen Gebilde bei Amphibien, Rep- 
tilien und Monotremen. Gegenbaurs Morphol. Jahrb. Bd. 51, H. 4, S. 413—492. 1922. 
Sehr eingehende, vergleichend-morphologische Beschreibung und bildliche Darstellung 
des meist unter dem Namen Os septo-maxillare beschriebenen Knochens rezenter und fossiler 
Formen. Der Knochen dient als Stütze der Nasenöffnung und der an ihr gelegenen Falten- 


bildungen. Die Rückbildung und das Fehlen bei den höheren Säugern wird mit der fortschrei- 
tenden Mobilisation' der Nasenknorpel in Verbindung gebracht. Elze (Rostock). 


Peyer, Bernhard: Über die Flossenstacheln der Welse und Panzerwelse, so- 
wie des Karpfens. Gegenbaurs Morphol. Jahrb. Bd. 51, H. 4, S. 493-554. 1922. 

Eine vergleichende Untersuchung der knöchernen Flossenstacheln von: Welsen, 
Panzerwelsen und Karpen zeigt, daß die zähnchenförmigen Bildungen an ihnen nicht 
als Zähne anzusehen sind. An Dünnschliffen konnte nachgewiesen werden, daß die 
Knochenzäckchen aus konzentrischen Lagen von Knochengewebe bestehen, das 
von außen aufgelagert wird, während gleichzeitig vom Stachelinnern eine Auflösung 
von Knochenmasse stattfindet unter Bildung einer unregelmäßigen zentralen Stachel- 
höhlung. Durch ungleichmäßige Auflagerung, besonders im basalen Teil des Stachels, 
können die Zäckchen ganz überdeckt oder in der Form stark verändert werden. Die 
irrtümliche Ausdeutung dieses Befundes durch Aichel (Zahnanlagen, Bildung von 
trituberkulären Zahnformen usw.) wird vom Verf. unter Heranziehung von fossilem 
Vergleichsmaterial widerlegt. Bei Welsen und Karpfen ist eine der Zähnelung ent- 
sprechende Segmentierung der knöchernen Flossenstacheln nachweisbar. Die Ergeb- 
nisse der. Untersuchung werden systematisch ausgewertet. Lengerich (Hamburg). 

Rauther, M.: Zur Kenntnis der Polypteridenlunge. Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 12/13, 
8. 290—297. 1922. 

Der auf Beobachtung lebender Flösselhechte beruhenden Ansicht, daß ihre „Luft- 
säcke“ Organe supplementärer Atmung sind, stand bisher der anatomische Befund 
ihrer Wandstruktur (Spengel ‚derb, glatt und gefäßarm‘‘) entgegen. Rautherunter- 
sucht daraufhin Calamoichthys calabaricus Smith zur Nachprüfung und findet, daß 
auch die histologischen Verhältnisse die obige Ansicht stützen: die Luftsäcke ähneln 
darin Lungen durch den Wechsel von „Wandstrecken mit flimmerndem und solchen 
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mit respiratorischem Epithel“. Beiderlei Wandstrecken sind parallel längsverlaufend 
angeordnet und die respiratorischen durch reichhaltige Capillarenverzweigung aus- 
gezeichnet. H. Bremer (Breslau). 

Dehorne, Armand: Histolyse et Phagocytose museulaires dans le e@lome des 
Nereides ä maturit& sexuelle. (Histolyse und Phagocytose von Muskeln in der Leibes- 
höhle geschlechtsreifer Nereiden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 15, S. 1043—1045. 1922. 

Bei geschlechtlich reifen Nereiden beherbergt die Leibeshöble in Form von Spin- 
deln kernlose Bruchstücke von Muskeln als die Überbleibsel des Zerfalles von Leibes- 
muskeln aus völlig unbekannter Ursache.‘ Ähnliche, aber kleinere Spindeln hegen in 
Leukocyten, die sie gefressen haben. Noch weiter rückgebildet sind sie von Romieu 
als Krystalle gedeutet worden, die er in seinen Eläocyten heranwachsen läßt, während 
in Wirklichkeit diese Zellen nur bejahrte Leukocyten sind, die ihre Beute verdauen, 
daher auch selten in der Leibeshöhle schwimmen, vielmehr meist rechts und Enks 
vom Bauchmarke still liegen. Im ganzen handelt es sich also dabei um eine ähnliche 
Myolyse wie in den Insektenpuppen (die Eläocyten und Phagoeyten entsprechen den 
Körnchenkugeln, die Spindeln den Sarkolyten), aber da die Myolyse bei den Nereiden 
unbeträchtlich ist, so hat man sie bisher übersehen. Jedoch dauert sie hier viel länger 
als dort, vielleicht während der meisten Zeit der Entwicklung der Geschlechtszellen. 
Auch zahlreiche hyaline Leukocyten beteiligen sich an der Myolyse, aber ihre Einschlüsse 
stammen wohl nur von den Ringmuskeln des Darmes her. P. Mayer (Jena). 

Keller, Ernst: Über ein rudimentäres Epithelialorgan im präfrenularen Mund- 
boden der Säugetiere. (Veterinäranat. Inst., Univ. Zürich.) Anat. Anz. Bd. 55, 

Nr. 12/13, S. 265—285. 1922. 

Das Ackerknechtsche Organ, eine paarige solide oder snckartige Einsenkung des 
Epithels im Mundboden dicht hinter den Incisiven 1, wird für mehrere 
nachgewiesen (Ausnahme: Nagetiere). Eine Funktion liegt offenbar nicht vor: es handelt 
sich um ein rudimentär gewordenes drüsiges Organ, und zwar offenbar um einen Teil der 
bei Reptilien noch funktionierenden Glandula sublingualis anterior. Der Funktionsverlust 
dürfte mit der Teilnahme des Mundbodens an der mechanischen Zerkleinerung der Nahrung 
bei den Säugern zusammenhängen. H. Bremer (Breslau). 

Burlet, H. M. de: Über durehbohrte Wirbelkörper fossiler und rezenter Eden- 
taten, zugleich ein Beitrag zur Entwicklung des Venensystems der Faultiere. 
(Anat. Inst., Univ. Utrecht.) Gegenbaurs Morphol. Jahrb. Bd. 51, H. 4 8.555 
bis 584. 1922. 

Bei Faultieren nimmt ein wesentlicher Teil des Blutes aus dem caudalen Körper- 
teil seinen Weg zum Herzen nicht durch die ventral von den Wirbelkörpern verlaufende 
untere Hohlvene, sondern durch eine im Wirbelkanal, also dorsal von den Wirbelkörpern 
sich befindende Vene (Hochstetter). Diese Wirbelkanalvene wird gespeist durch 
die Inter vertebralöffnungen passierende Gefäße, vor allem aber durch meist paarige 
transvertebrale Venen, welche die Wirbelkörper in der Lendenregion und zum Teil 
auch benachbarten Teilen der Wirbelsäule, durchbohren;; sie hat ein bedeutendes Lumen 
und verdrängt dadurch das Rückenmark nach links. Ihre Ausmündung geschieht 
durch intervertebrale Gefäße in den kranialen Teil der Vena azygos, deren caudaler 
Teil obliteriert, und von da in die Vena cava superior. — Ein analoger Fall hegt unter 
den Cetaceen bei Phocaena vor: hier wird die im wesentlichen fehlende Vena azygos 
in ihrer Funktion durch eine Wirbelkanalvene ersetzt, bei den Faultieren wird außerdem 
auch die Vena cava inferior durch eine solche entlastet. — Angedeutet wird dieser eigen- 
tümliche Venenverlauf durch die weniger scharf ausgebildeten longitudinalen Venen- 
plexus im Wirbelkanal der übrigen Säuger; auch die transvertebralen Venen sind z. B. 
für den Menschen beschrieben und nur vielfach als den Wirbelkörper ernährende Gefäße 
gedeutet. — Es liegt nahe, die Tendenz zur Dorsalverlagerung des Venensystems bei 
Faultieren als Folge ihrer hängenden Lebensweise zu betrachten. Dagegen spricht 
der Fall Phocaena; außerdem finden sich Spuren desselben Venenverlaufs am Skelett 
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fossiler Edentaten, die bestimmt nicht dieselbe Lebensweise führten, in den Trans- 
und den Intervertebralöffnungen, sowie dem Umriß des Wirbelkanals. H. Bremer. 

Rappeport, Th.: Über die somatische Mitose des Menschen. (Physiol. Inst., 
Univ. Wien.) Arch. f. Zellforsch. Bd. 16, H. 3, 8. 371—382. 1922. 

Es wurde an gut fixierten, zumeist überlebenden Föten bei Extrauteringraviditäten 
und Totalexstirpationen des graviden Uterus, im ganzen an 21 Fällen, die somatische 
Mitose an Zellen des Amnion, der Pleura und des Peritoneums, welche in möglichst 
dünne Lagen mit Präpariernadeln gespalten wurden und stellenweise nur eine Lage 
von Epithel oder große Bindegewebselemente enthielt, untersucht. Die mit Eisen- 
hämatoxylin gefärbten Häutchen wurden zwischen 2 Deckgläser eingeschlossen, und 
es war so möglich, ganze unverletzte Zellen mit relativ flach ausgebreiteten Kernen 
von beiden Seiten zu untersuchen, was mit Apochromatimmersion 1,5 und starken 
Kompensationsokularen geschah, und wobei fragliche Zusammenhänge von Chromo- 
somen durch Kontrolle desselben Zellenkerns von beiden Seiten mit dem Zeissschen 
Stereookular untersucht wurden. Nur 8 Embryonen zeigten reichlich Mitosen, so daß 
wahrscheinlich die Zellteilungen sich in einzelnen Schüben abspielen. Pluripolare und 
asymmetrische Mitosen sowie Amitose wurden vermißt. Nur Bindegewebskerne zeig- 
ten gelegentlich Bilder, die auf direkte Zellteilung schließen ließen. Im ruhenden Kern 
ist die chromatische Substanz sehr fein, fast staubförmig verteilt. Die Nucleolen 
treten besonders stark hervor. Auftreten zahlreicher Nucleolen wird als Vorbereitung 
zur Mitose gedeutet. Zu Beginn der Mitose treten zahlreiche unregelmäßige Chromatin- 
brocken auf, die übrige chromatische Substanz verteilt sich in feineren und gröberen 
Körnchen längs der maschenförmigen Lininfäden und sammelt sich in deren Winkeln. 
Dann treten sehr rasch distinkte Chromatinschleifen verschiedener Länge und Dicke 
auf, die immer deutlicher und länger werden. Gleichzeitig verschwinden nach und 
nach die achromatischen Fäden. Es tritt also bei der somatischen Mitose des Menschen 
niemals ein Stadium ein, wo ein kontinuierlicher chromatischer Faden vorhanden 
wäre, sondern es entstehen die Chromosomen sofort als individualisierte Schleifen 
durch Zusammenfließen kleiner Chromatinkörnchen. In dem auf das geschilderte 
Leptotänstadium folgende Pachytänstadium waren die Chromosomen am besten 
zählbar, während in den Äquatorialplatten alle optischen Hilfsmittel dies nicht er- 
möglichten. Die Kernmembran bleibt manchmal bis zur Bildung der Äquatorial- 
platte vorhanden. Häufig fällt die Unregelmäßigkeit in der Anordnung der Chromo- 
somen auf, die bei Samenreifungsteilungen als charakteristisch für Heterochromo- 
somen gedeutet worden sind. Die Längsspaltung der Schleifen wurde nur in der Äqua- 
torialplatte, nicht früher beobachtet, sie selbst sowie die Phasen bis zum späten Diaster 
scheinen relativ sehr rasch abzulaufen. Häufiger sieht man die späteren Stadien, wobei 
man beobachten kann, daß die Chromosomen sich nicht gleich schnell den Polen nähern 
und meist einer der Tochterkerne dem anderen in der Entwicklung vorauseilt. Die 
Spindel wird durch einen relativ großen, stark färbbaren Spindelrestkörper eingeschnürt. 
Genaue, unter allen Kautelen unternommene Zählungen, bei denen jeweils unter 
Einrechnung aller zweifelhaften Zusammenhänge von Schleifen die niedrigste, unter 
Ausschluß dieser Zusammenhänge die höchste, und die dazwischenliegende wahr- 
scheinlichste Anzahl der Chromosomen bestimmt wurde, ergab, übrigens in guter 
Übereinstimmung mit vor kurzem am Amnion junger Föten von Grosser erhobenen 
Zahlen, eine Chromosomenanzahl zwischen 40 und 44. Ob 40, 41 oder 42 anzunehmen 
ist, und ob bei den Geschlechtern die Chromosomenzahl differiert, kann erst in wei- 
teren Untersuchungen sicher festgestellt werden. W. Kolmer (Wien). 

Macdongal, D. T.: The distentive ageneies in the growth. of the cell. (Aus- 
dehnungsfördernde Mittel beim Zellwachstum.) (Desert laborat., Tucson, Arizona.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, 8. 103—110. 1921. 

Die in der Hauptsache an einem Zellmodell gewonnenen Resultate beweisen, daß 
alle Stoffe, die in einem reversiblen Gelzustand in die Zelle hineingelangen, beim Wachs- 
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tum fördernd mitwirken. Als solche wurden Albumine, Pentosane und Lipine, wie 
‚Asparagin, Alanin, Glykokoll, Phenylalanin und Histidin, Hefevitamin B, Harris sowie 
die Hydroxyden und -chloriden des K, Na, Mg und Ca in Konzentrationen von 0,001 
bis 0,000 01 m geprüft. Die Annahme, daß es eine chemisch bestimmte Grundsubstanz 
im Protoplasten gebe, wie esfür das Lipin von Hansteen - Cr anner behauptet wurde, 
ist nicht haltbar. Die lebendige Substanz ist kein strukturchemischer, sondern ein 
energetischer Begriff. Die Oberfläche des Protoplasten ist von einer, durch Oberflächen- 
kräfte gebildeten dichteren Schicht begrenzt; eine isolierbare Membran ist nicht nach- 
zuweisen. Bei der Wirkung der ausdehnungsfördernden Substanzen sind zwei Phasen 
zu unterscheiden: zuerst wirken die genannten Stoffe einheitlich quellend auf das 
ganze Protoplast, dann erscheinen infolge der Synaeresis in diesem kleine Vakuolen, 
die auf osmotischem Wege selbständig sich weiter ausdehnen. Das Wesen der Aus- 
dehnung des Protoplast ist nichts anderes als Hydratiom und Quellung einer kolloidalen 
Substanz. Alle hier in Betracht kommenden Stoffe wirken bei ph = 4 bis 11 am besten. 
h i Peterfi (Dahlem). 

 Bluhmn, Agnes: Zur Erblichkeitsfrage des Kropfes. Arch. f. Rass.- u. Gesell- 
schaftsbiol. Bd. 14, H. 1, S. 1—9. 1922. 

An der Hand einer Stammtafel, die sich über vier Generationen erstreckte, wird 
nachgewiesen, daß Kropf (der kein endemischer war, da die meisten Mitglieder der Fami- 
lien in kropffreien Gegenden geboren waren und aufwuchsen) vererbbar sein kann und 
zwar geschlechtsabhängig, da er nur bei den weiblichen Nachkommen nachzuweisen 
war, bei diesen also dominant war, bei den männlichen dagegen rezessiv. — Die unter- 
suchten Fälle fügen sich schwer in die nach der Mendelschen Regel aufgestellten 
Schemata der Vererbungsmöglichkeiten, am besten noch in das Schema KK x kk 
(wobei K bedeutet: kropferzeugend, dominant bei der Frau; % = kropfhemmend, 
dominant beim Manne); in F, haben sämtliche Töchter einen Kropf, aber keiner der 
Männer. 4A. Weil (Berlin). 

Benoit, J.: Sur les conditions physiologiques relatives ä la parure nuptiale 
pöriodique chez les oiseaux. (Über die physiologischen Grundlagen des periodischen 
Hochzeitskleides der Vögel.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Ba. 174, Nr. 10, S. 701—704. 1922. 

Benoit verwendete zu seinen Untersuchungen 2 exotische Vogelarten, Pyro- 
mela franciscana und Hypochera chalybeata, deren J'g' im Winter in ihrem Äußeren 
kaum von den QQ zu unterscheiden sind, im Frühjahr dagegen sehr farbenprächtige 
Federkleider bekommen. Die cytologische Untersuchung des Hodens zu verschie- 
denen Ausbildungsstadien des Hochzeitskleides und zur Ruhezeit führte B. zu der 
Schlußfolgerung, daß zwischen dem Ausbildungszustand der interstitiellen Drüse und 
dem des Hochzeitskleides ursächliche Beziehungen bestehen. Wenn der Geschlechts- 
charakter zurückgeht oder fehlt, zeigen die interstitiellen Zellen alle morphologischen 
Merkmale der Ruhe (sehr wenig Protoplasma, beinahe völliges Fehlen von Sekret). 
Wenn das Hochzeitskleid sich zu entwickeln beginnt, nimmt das Protoplasma der 
interstitiellen Zellen zu und beginnt mit der Ausbildung von Sekretstoffen. Ist das 
Hochzeitskleid völlig entwickelt, so sind die interstitiellen Zellen groß und in voller 
Sekretion begriffen. Dagegen bestehen nach B. keine Beziehungen zwischen dem 
Hochzeitskleid und dem spermiogenetischen Teile des Hodens, da dieser sich noch 
in vollkommener Ruhe befindet, wenn das Hochzeitskleid bereits aufzutreten beginnt. 
Die Spermiogenese beginnt vielmehr erst, wenn das Hochzeitskleid bereits vollkommen 
entwickelt ist. B. Romeis (München). 

Waterston, James: A contribution to the knowledge of the bionomies of 
sand-flies. (Ein Beitrag zur Kenntnis der Bionomie der Phlebotomiden.) Ann. of Bo 
med. a. parasitol. Bd. 16, Nr. 1, $S. 69-92. 1922. 


Die Untersuchungen wurden in Mazedonien während der Kriegszeit 1917—1919 ausge- 
führt, und zwar in Janes (?) (bei Saloniki). Verf. hat sich, um größere Mengen der Mücken zu 
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halten, besondere Kästen konstruiert, die auf der einen Seite zur Aufnahme eines kleinen Säuge- 
tieres (Kaninchen) bestimmt waren, und auf der anderen Seite die Mücken enthielten. Damit 
die Mücken leicht zum Blutsaugen gelangen konnten, war die Scheidewand nicht ganz durch- 
geführt. Entsprechend gelegte Gazeschleier verhinderten das Entweichen der Mücken beim 
Füttern der Wirtstiere und bei der Entnahme von Versuchsmaterial. Um einzelne Mücken 
zu halten, wurden irdene Töpfe verwendet, ähnlich den gewöhnlichen Blumentöpfen. Diese 
Töpfe wurden in eine Schale mit Wasser eingestellt; den Verschluß bildete feinste Gaze, in die 
ein Reagensglas eingebunden wurde, in der sich die Mücke befand; nach unten zu war das 
Glas durch Gaze ebenfalls verschlossen, so daß die Mücke nicht entweichen konnte und doch 
ständig in feuchter Luft sich aufhielt. Dieselben Töpfe wurden zur Eiablage und Larvenzucht 
verwendet. Nur wurde, bevor das Schälchen, welches Erde, gemischt mit Blutmehl oder Kot 
(von Kaninchen, Eidechsen, Mensch) enthielt, eingesetzt wurde, der Topf noch mit Gaze 
ausgekleidet. Auch hier wurde durch Wasserzugabe für die nötige Feuchtigkeit gesorgt. Die 
absperrende Gaze hatte schlauchförmige Fortsätze, um bequem Reagensgläser einzuführen. 
Was die Verbreitung von Phleb. anbelangt, so reicht Ph. pap. bis Paris, dringt also wohl 
am weitesten nach Norden vor. In Mazedonien war das Verhältnis in der Häufigkeit des 
Auftretens wie folgt: P. minutus = 1%; P. perniciosus = 2—3%, und P. papatasii = 95%. 
Im Juni treten die P. in Mazedonien am stärksten auf nach den Beobachtungen von Wa- 
terston, mit Ausgang Oktober verschwinden sie mehr und mehr. Den Anteil, welche jede 
der drei genannten Arten am Zustandekommen der Fieberepidemie haben, konnte Verf. noch 
nicht mit Sicherheit feststellen; P. papat. war aber stets am blutgierigsten. Die Untersuchungen 
von W. erstreckten sich auf folgende Gebiete: 1. Aufsuchen der Jugendstadien im Freien. 
2. Studien über die Aufenthaltsorte und Gewohnheiten der Vollkerfen. 3. Züchten von Larven 
aus Eiern. 4. Abwehrmaßnahmen. Zu 1. die Suche nach Larven unter Steinen, in altem 
Mauerwerk, unter Heuschobern, in der Erde bis zu 20 cm Tiefe, längs alter Wasserläufe, in 
‘der ausgeworfenen Erde von Schützengräben war zunächst erfolglos, und zwar deshalb, wie sich, 
später herausstellte, die Erde zu trocken war. Erst wenn im Herbst die Erde feuchter wird, 
sind Larven zahlreich zu finden, an den entsprechenden Stellen. Zu 2. Die Wohnorte der 
Mücken fanden sich in Häusern, Zelten, Baracken in großer Zahl, besonders windgeschützte 
Ecken suchen sie als Ruheplätze auf, wobei sie nicht selten am Tage ihre Verstecke wechselten. 
Die beliebtesten Schlupfwinkel sind Erdlöcher und Spalten aller Art; auch zwischen den auf- 
‚gehäuften Sandsäcken, zwischen den Zeltbahnen, zwischen Decken aller Art waren P. vielfach 
zu finden. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit können die P., wie Verf. angibt, kleinste Ritzen 
zum Durchschlüpfen benutzen. Was das Lebensalter der P. anbelangt, so berichtet Verf., 
daß er 50% der Tiere eine Woche, 2—3% = 9 Tage und nur 1% = 13 Tage lang ohne Nah- 
rung am Leben erhielt. Die 5! lebten nicht länger als 8 Tage. Stechakt. Nur die Q saugen 
Blut. Der Rüssel wird zu !/, seiner Länge eingestochen, dabei knickt das Labium nicht um, so 
wie bei den Anophelesarten. Die Labellen sind beim Saugen auf der Haut ausgebreitet. Nach 
etwa 1 Minute ist der Bluteinstrom deutlichst zu sehen. Die Q müssen alle 2 Tage Blut saugen. 
Der Kot wird in dicken, dunklen Tropfen ausgestoßen. Die Bewegungen der Mücken sind 
kurze Sprünge und Flüge. Trinken: g' und O trinken häufig Wasser in der Art, daß sie ihren 
Rüssel in feuchte Erde einstechen oder auf benetzte Oberflächen aufsetzen. Durch geeignete 
Versuchsanordnung konnte Verf. letzteres mit Sicherheit feststellen. Zu 3. Um die Eiablage 
zu veranlassen und um die Larven aufzuziehen, verwandte Verf. eine besondere Versuchs- 
anordnung, siehe oben, die sich gut bewährt hat. Erde mit Fäces von Mensch, Eidechsen und 
Kaninchen wurde verwendet, noch geeigneter erwies sich Blutmehl und Erde gemischt. Die 
Mischungen kamen auf ein poröses Schälchen, welches im Wasser stand, und zwar in einem 
Beutel, der das Gefäß auskleidete. Eier wurden in Haufen von 27—34 Stück abgesetzt, und 
zwar in die Erde, aber auch an das Gazetuch dicht über dem Wasserspiegel. Die}Ovarien der O 
enthielten nur etwa 40—50 Eier, doch kriechen fast alle abgelegten Eier auch aus. Nach 
9 Tagen schlüpft die Larve I, die mit einem Eizahn versehen ist. Die Larven wie die Eier gehen 
durch Eintrocknen zugrunde. Die Larve frißt faulende organische Substanzen. Ihre Be- 
wegungen sind träg, ihre Fortbewegung geschieht durch Schlängeln. Die erste Häutung er- 
folgt nach 6 Tagen. Das zweite Larvenstadium trägt keinen Eizahn. Verf, vertritt auf Grund 
seiner Beobachtungen die Ansicht, daß die Larven überwintern und erst im kommenden 
Frühjahre zu Vollkerfen werden. Zu 4. Die Abwehrmaßnahmen, welche man in Mazedonien 
angewandt hat, werden kurz erwähnt. Moskitonetze, riechende Salben sind mit Erfolg benutzt 
worden zur Abwehr der Mücken selbst. Zur Larvenvernichtung hat man Kresol mit Sand 
oder Sägespänen gemischt und auf die Brutstätten gestreut; soweit man die Brut durch Trocken- 
legen der Umgebung nicht vernichten konnte. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Fraenkel, Marta: Das Verhältnis der Induktionsschließungs- und Öffnungs- 
zuckungen bei direkt gereizten und durch Narkotica oder Verletzung geschädigten 
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Muskeln. (Inst. f. animal. Physiol., Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 194, H. 1/2, S. 2044. 1922. ü 

Das Verhältnis in der Höhe der Induktionsschließungszuckungen zu der der 
Induktionsöffnungszuckungen verändert sich bei der Narkose des (ausgeschnittenen 
Frosch-) Muskels in verschiedener Weise, je nachdem die Narkose schnell eintritt und 
vollkommen wird oder langsam verläuft und unvollständig bleibt. Bei schnellem Ver- 
lauf nehmen beide nahezu proportional an Höhe ab und verschwinden etwa gleichzeitig; 
bei unvollständiger Narkose verschwinden die Zuckungen durch Schließungsschlag früh- 
zeitig, während die Öffnungszuckungen, wenn auch mehr oder weniger verkleinert, er- 
halten bleiben. Dazwischen gibt es alle Übergänge. Bei denjenigen Narkotieis, welche 
anfängliche Steigerung der beiden Zuckungshöhen machen, können in unvollständiger 
Narkose die Zuckungen auf Schließungsschlag schon verschwunden sein, wenn diejenigen 
auf Öffnungsschlag noch erhöht sind. Die Verhältnisse_bei unvollständiger Narkose 
werden in Analogie zu Versuchen mit erhöhtem -Ca-Gehalt dahin erklärt, daß die Emp- 
findlichkeit des Muskels für die Steilheit des Reizstroms bei niedrigen Narkoticum- 
konzentrationen zunimmt. Diejenigen bei schneller Narkose werden nach Weizsaecker 
dahin erklärt, daß Erregungs- und anschließender chemischer Prozeß zunächst unver- 
ändert sein können, während die Einwirkung der gebildeten ‚Verkürzungssubstanz 
auf die contractilen Teilchen schon behindert ist. Die Richtung der Induktionsströme 
im Muskel kann eine Umkehr der Wirkung der beiden Schläge vortäuschen. Mechani- 
sche Schädigung eines Muskelendes kann die von hier aus erzeugten Zuckungen niedriger 
machen (siehe das polare Versagen nach Biedermann, Hermann). Bei Abtötung 
eines Muskelendes durch Wärme wurde wirkliche Umkehr gefunden. Aus der Zuckungs- 
höhe allein lassen sich keine bindenden Schlüsse dahin ziehen, welches Muskelende 
erregbarer ist. Je nach der Stärke des Induktionsschlages erhält man beim ganz in 
Ringereingetauchten Muskel bei auf- und bei absteigendem Strom die höhere Zuekung. 

Boruttau (Berlin). 

Martini, Paul: Über den Muskeltonus. (II. med. Klin., Univ. München.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 15, S. 558—560. 1922. 

Verf. gibt eine Darstellung vom heutigen Stand des Tonusproblems an Hand 
des neueren Schrifttums. Eigene neue Beobachtungen oder Gesichtspunkte sind nicht 
erwähnt. Riesser (Greifswald). 

Deicke, Erich: Die Beziehungen des vegetativen Nervensystems zum Tonus 
der Skelettmuskulatur. (Physiol. Inst., Königsberg vi. Pr.) Pflügers Arch. f.d. ges. 
Physiol. Bd. 194, H. 4, 8. 473—476. 1922. 

Zur Frage nach der Art der tonischen Innervation wurde eine Reihe experimen- 
teller Untersuchungen an Fröschen angestellt, bei denen der Sympathicus oder die 
distalen Stümpfe der durchschnittenen Hinterwurzeln gereizt wurden. Die entsprechen- 
den Muskeln der Hinterbeine wurden auf Formveränderungen sowie auf etwaige Aktions- 
ströme untersucht. Weder Durchschneidung der Rami communicantes noch Reizung 
ihrer spinalen oder sympathischen Stümpfe ergab irgendeine Veränderung der Bein- 
haltung oder eine Stromschwankung in den Muskeln. Ebensowenig konnte bei Quet- 
schung oder elektrischer Reizung des distalen Stumpfes der durchtrennten hinteren 
Wurzeln, in denen nach E. Frank (dies. Ber. 4, 48) die parasympathischen tono- 
motorischen Bahnen verlaufen sollen, irgendwelche mechanische oder elektrische 
Reaktion beobachtet werden. Riesser (Greifswald). 


Schott, Adolf: Die chemische Contraetur des Säugetiermuskels bei erhaltener 
und fehlender „elektrischer Erregbarkeit“. (Inst. /. animal. Physiol., Frankfurt a. M.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 3, S. 271—292. 1922. 

Die Aufgabe war gestellt, zu untersuchen, ob durch Kälte oder Wärme unerregbar 
gemachte Säugetiermuskeln noch Contraetur— erregbar sind gegenüber Chloroform, 
HCl oder NaOH. Die Versuche schließen sich also an die Untersuchungen von Bethe, 
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Fraenkel und Wilmers (dies. Ber. 13, 295) an, die an Froschmuskeln ausgeführt 
sind. Als Untersuchungsobjekt dienten die Mn. recti oder gastrocnemiüi von weißen 
Mäusen, die in gut mit O, versorgter erwärmter Ringerlösung suspendiert wurden. 
In den Vorversuchen über die Wirkung der verschiedenen Temperaturen an sich 
kam mitunter eine bemerkenswerte spontane Verkürzung zur Beobachtung, die 
beim Abkühlen unter 5° auftrat und beim Wiedererwärmen meist reversibel war. 
Chloroform macht auch am Säugetiermuskel starke Contractur. Diese trat auch 
dann auf, wenn durch Abkühlen oder Erwärmen die elektrische Erregbarkeit 
völlig geschwunden war. Dasselbe gilt für die Wirkung der Natronlauge. Bei 
der an sich am Säugetiermuskel merklich weniger als bei Kaltblütermuskeln Con- 
tractur bewirkenden Salzsäure war das Bild nicht so eindeutig. In mehreren Fällen 
blieb an elektrisch unerregbaren Muskeln, besonders beiabgekühlten, die Contractur mit 
HCl ganz aus. Wesentlich ist aber, daß keine regelmäßige Beziehung zwischen elek- 
trischer Kinogonie und HCl-Wirkung bestand. Die Säure erwies sich in einer Reihe 
von Fällen wirksam trotz fehlender elektrischer Erregbarkeit und andrerseits unwirksam 
bei vorhandener elektrischer Erregbarkeit. Zur Prüfung der Frage, ob Chloroform direkt 
auf die contractile Substanz wirkt oder indirekt durch Auslösung maximaler Milchsäure- 
bildung, dienten weitere Versuche mit sukzessiver Einwirkung von Chloroform und NaOH 
bzw. HCl. Die Ergebnisse sind nicht einheitlich. NaOH verstärkte das eine Mal die 
Chloroformceontractur, das andere Mal hemmte sie. HCl wirkte nie verstärkend, sondern 
im Gegenteil lösend auf die Chloroformcontractur. Auch diese Versuche, ebenso wie 
die letzthin von Bethe, Fraenkel und Wilmers veröffentlichten, widersprechen 
durchaus der Vorstellung, als ob die untersuchten Contractursubstanzen indirekt, 
durch Auslösung des eigentlichen Verkürzungsprozesses, wirkten. Vielmehr handelt 
es sich offensichtlich um direkte Wirkungen auf die contractile Substanz. Riesser. 

Weiss, Herrmann: Über den Einfluß der nicht erregenden Dauerdurchströmung 
auf den Permeabilitätszustand von Froschmuskeln. (Physiol. Inst., Univ. Frank- 
furt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 1/2, S. 152—167. 1922. 

Die verminderte Erregbarkeit eines Muskels während der Ermüdung (nach längerer 
Reizung) beruht auf einer gesteigerten Durchlässigkeit von Muskelfasergrenzschichten, 
beurteilt nach der Größe der Phosphorsäureausscheidung (Embden und Adler, Zeit- 
schrift f. physiol. Chem. 118, I. 1922 [vgl, diese Berichte 12, 210]), sowie nach dem 
Zeitpunkt des Eintretens der Kalilähmung (Hans Vogel, Zeitschr. f. physiol. 
Chem. 118, 50. 1922 [vgl. diese Berichte 12, 438]). Unter dem Einfluß elektrischer 
Ströme, die keinerlei mechanische Kontraktionserscheinungen am Muskel (Mm. 
gastrocnemius, semimembranosus, sartorius) hervorrufen, ergeben sich ähnliche Ver- 
änderungen. Nach einer Dauerdurchströmung ohne jede Erregung des Muskels 
(Aus- und Einschleichen des Stromes) zeigt sich ein Erregbarkeitsverlust, 
eine vermehrte Phosphorsäureausscheidung, ein früherer Eintritt der 
Kalilähmung. Der Erregbarkeitsverlust erstreckt sich nicht gleichmäßig über 
den ganzen Muskel, sondern ist an den Stellen des Nerveneintritts größer. Alle diese 
Vorgänge sind reversibel. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 

Morris, N.: Anoxaemia and the increased electrical exeitability of the neuro- 
myome. (Sauerstoffmangel im Blut und erhöhte elektrische Erregbarkeit des Nerv- 
Muskelapparats.) (Inst. of physiol., uniw., Glasgow.) British journ. of exp. pathol. 
Bd. 3, Nr. 2, S. 101—116. 1922. 

Bei Katzen und Hunden wurde der Einfluß physiko-chemischer Eingriffe auf 
die elektrische Erregbarkeit studiert, wobei nur Kathödenzuekung (8. und Ö.) berück- 
sichtigt wurde. Bei Einführung des Na-Gehalts ins Blut allein wurde keine Veränderung 
beobachtet; Injektion von Ca-Salzen hat Herabsetzung der elektrischen Erregbarkeit 
zur Folge, wogegen bei Erhöhung derselben auf anderen Wegen keine Veränderung des 
Blut-Ca gefunden zu werden braucht. Einspritzung von Säure erhöht, von Alkalien 
setzt die elektrische Erregbarkeit herab. Wie die ersteren wirkt auch Asphyxie und 


BI Er 


Blausäurevergiftung. Kleine Alkoholdosen sind wirkungslos, große wirken wie Asphyxie. 
Ebenso wirkt auch Histamin; über Guanidinwirkung war nichts Sicheres zu erhalten. 
Der Verf. zieht den allgemeinen Schluß, daß jede Herabsetzung des Blutsauerstoffes 
bzw. der Sauerstoffversorgung der Gewebe mit Heraufsetzung der Erregbarkeit des 
neuromuskulären Apparats verbunden ist. Boruttau (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 

Franzen, Hartwig und Rudolf Ostertag: Über die chemischen Bestandteile 
grüner Pilanzen. XVII. Mitt. Über die durch Bleiacetat fällbaren Säuren der 
Vogelbeeren (Pirus aucuparia). (Chem. Inst., Techn. Hochsch., Karlsruhe.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 119, H. 4/6, S. 150—165. 1922. 

Unter der Voraussetzung gleichmäßiger Veresterung bestehen die durch Bleiacetat fäll- 
baren und durch Äther extrahierbaren Säuren zu 99,5% aus Apfelsäure; wahrscheinlich außer- 
dem noch Spuren von Citronensäure und vielleicht Bernsteinsäure. Jedenfalls keine erheb- 
lichen Mengen Weinsäure und Citronensäure (Liebig) vorhanden. (Vgl. diese Berichte 10,12). 

P. Wolff (Berlin). 

H£rissey, H. et P. Delauney: Prösence dans plusieurs Orchidses indigönes de 
glucosides fournissant de la coumarine par hydrolyse. (Anwesenheit von Gluco- 
siden, die durch Hydrolyse Cumarin liefern, in mehreren Orchideenarten.) Journ. 
de pharmac. et de chim. Bd. 25, Nr. 7, 8. 298—305. 1922. 

Nach der früher (vgl. diese Berichte 3, 142) angegebenen Methode konnten in 
Orchis purpurea, militaris und Simia Glucoside nachgewiesen werden, die bei Spaltung 
durch verdünnte Säuren oder Fermente Cumarin liefern. Frei vorgebildet findet sich 
Cumarin nicht, da es bei gleicher Methodik, aber ohne voraufgehende Spaltung nicht 
auftritt, wenn die frisch gepflückten und schnell zerkleinerten Pflanzen sofort ver- 
arbeitet werden. Dagegen wird Cumarin erhalten, wenn man die Pflanzen nach dem 
Pflücken fein zerkleinert, 45 Minuten sich selbst und damit der Einwirkung der in 
ihnen enthaltenen Fermente überläßt. Ebenso findet sich Cumarin, wenn man die 
ganzen Pflanzen 1% Tage bei 30° trocknet und dann nach der genannten Methode 
weiterbehandelt; es soll also auch durch den Trocknungsprozeß Cumarin auftreten. 
Der Zuckerpaarling des Cumaringlykosids ist vielleicht Glucose: 

r '620 g Orchis purpurea 24 Stunden nach dem Pflücken mit 31 kochendem, 75 proz., etwas 
CaCO, enthaltendem Alkohol ausgezogen; nochmals nach Zerkleinern; alkoholisches Destillat 
bei vermindertem Druck eingeengt, in 250 com heißen Wassers aufgenommen; nach Erkalten 
filtriert; im erschöpfenden Ätherauszug kein Cumarin. Wässerige Lösung auf 620 g verdünnt 
(= 620 g Orchis); in drei Teile: Flasche 1 mit Invertin und Emulsin versetzt, Flasche 2 mit 
5 g Fermentpulver von Orchis, Flasche 3 Kontrolle, Flasche 4 nur 2,5 g Fermentpulver und 
100 ccm Wasser; alle mit etwas Toluol in Trockenschrank bei 30°. Klärung mit Blei. Flasche 1: 
Anfangs Drehung (] = 2) + 1° 14’ = 2,533 g reduzierender Zucker in 100 cem; nach Invertin 
+2’—= 3,1449; nach Emulsin + 1° 36° = 3,791 g; durch Invertin Drehung nach 1 durch 
Saccharosekomponenten, durch Emulsin wieder stark nach d durch Glykosidspaltung. Flasche 2: 
Anfangs + 1°14 = 2,533 g; nach 7 Tagen + 1°4’ = 3,742 g; nach 14 Tagen + 1° 28° 
— 3,960 g. Flasche 4: Nach 7 Tagen + 4° = 0,1222 g. Im Fermentpulver zugleich Invertin 
und Emulsin; letzteres wirkt mit dem ersteren zugleich, daher der Rückgang nach 7 Tagen 
in Flasche 2 (Saccharosespaltung), wirkt aber länger (Glykosidspaltung nach 14 Tagen), wäh- 
rend die Invertinwirkung anscheinend nach 7 Tagen beendet ist. Nach Abzug der aus dem 
Fermentpulver gebildeten Zucker (doppelte Menge von Flasche 2) also im ganzen 1,183 g re- 
duzierende Zucker gebildet, stammend von Saccharose und Glykosiden. — Cumarin aus den 
fermentierten Lösungen erhalten. 


Cumarin nicht gefunden in Orchis conopsea L. und Orchis maculata L. Während 
Loroglossin etwa bei allen Orchideen verbreitet ist, findet sich merkwürdigerweise das 
Cumaringlykosid nur bei einigen Arten. P. Wolff (Berlin). 

Chatton, Edouard: Sur le polymorphisme etla maturation des Syndinides (Pöridi- 
niens).(Über den Polymorphismus und dieEntwicklung derSyndiniumarten[Peridineen].) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 2, 8.126—128. 1922. 

Die Gattung Syndinium (Peridineen) ist in Kernbau, Kernteilung und Ent- 
wicklungsgeschichte sehr einheitlich. Alle besitzen fünf spindelige Chromosomen, 
der Geißelapparat ist ähnlich, besteht in einem Rhizoplasten, der anfangs durch eine 
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Centroclasmosa mit dem Kern verbunden ist, später den Zusammenhang verliert. 
Alle leben parasitisch in Copepoden. Es herrscht aber eine große morphologische 
Mannigfaltigkeit, so daß oft in demselben Wirt drei verschiedene Cysten vorhanden 
sind. Verf. muß, da sie alle entwicklungsgeschichtlich homologe Stadien darstellen 
und sexueller Dimorphismus auch nicht in Betracht kommt, sie als verschiedene Arten 
bezeichnen. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Haberlandt, G.: Die Entwicklungserregung der parthenogenetischen Eizellen 
von Marsilia Drummondii A. Br. Nach Präparaten Eduard Strasburgers. Sitzungs- 
ber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1922, H. 1/4, 8. 4—16. 1922. 

Die Untersuchungen des Verf. an pathenogenetischen Kompositen (vgl. diese 
Ber. 11, 477) ergaben stets das Vorhandensein abgestorbener Zellen in der Umgebung 
des Embryosackes vor der Entwicklung der Eizelle zum Embryo, welche als diejenigen 
Zellen angesprochen werden, welche die zur Auslösung der Eizellenentwicklung not- 
wendigen Nekrohormone liefern. Diese Befunde versuchte Verf. an einem Vertreter 
einer ganz andern Gruppe, dem heterosporen Farne Marsilia Drummondii zu be- 
stätigen. Es wurden hierzu die seinerzeit von Strasburger bearbeiteten Präparate 
einer neuen Durchsicht unterzogen. Marsilia Drummondii ist somatisch-partheno- 
genetisch, die diploiden Eizellen entwickeln sich direkt zum normalen Sporophyten. 
Dabei fällt eine große Variabilität der einzelnen Pflanzen auf. Vor allem ist die 
Scheidewand zwischen Eizelle und Bauchkanalzelle sehr verschieden gestaltet. Neben 
Formen, bei denen durch ein Loch eine direkte Plasmabrücke zwischen diesen beiden 
Zellen besteht, fanden sich auch solche, bei denen dieses Loch reduziert ist zu einem 
großen, flachen Tüpfel; manchmal fehlt auch dieser, andererseits finden sich Fälle, 
wo die Bildung der Scheidewand ganz unterbleibt. Aus diesen Befunden will Verf. in 
Analogie nach Ernst auf den hybriden Ursprung dieser apogamen Form schließen, 
wobei als Eltern ein Typus verdickte Scheidewand mit großem Loch, der andere eine 
ganz dünne Scheidewand oder gar keine haben mußte. Bei der amphimiktischen 
Marsilia vestita ist auch eine meist dünne Scheidewand zwischen Ei- und Bauch- 
kanalzelle vorhanden, die in der Mitte eine scharfkantige Öffnung besitzt als Durch- 
trittstelle für das Spermatozoid, nach Verf. der Mikropyle vieler tierischer Eier vergleich- 
bar, als solcher im Pflanzenreich ein vereinzelter Fall. Die Entwicklungserregung 
geht nun nach Verf. in der Weise vor sich, daß aus den vorher absterbenden Halskanal 
und Bauchkanalzellen ein Diffusionsstrom von Nekrohormonen in die Eizelle eintritt, 
was an einer faserigen Struktur im oberen Teil des Eis deutlich wird. Wenn sonst an 
anderen Objekten festgestellt wurde, daß sich die erste Wand senkrecht zum Diffusions- 
strom einstellt, so ist dies hier nicht der Fall, die erste Teilungsebene ist der Diffusions- 
richtung parallel. Entweder ist hier ein abweichendes Verhalten anzunehmen oder die 
Einstellung der ersten Wand hat überhaupt auch bei anderen Objekten mit der Diffu- 
sionsrichtung nichts zu tun und hängt vom ererbten polaren Bau der Eizelle ab. Daß 
in wenig späteren Stadien dann der Diffusionsstrom der Nekrohormone sehr wesentlich 
ist, wird an einzelnen abnorm gefurchten Embryonen gezeigt. Auch sonst fand 
sich eine Reihe vielfach abgebildeter, abnormer Archegonien mit jungen Embryonen, 
bei denen die abgestorbenen Kanalzellen an sehr verschiedenen Stellen liegen und dem- 
entsprechend auch abnorm gestellte Quadranten- und Oktantenebenen auftreten. Bei 
der befruchtungsbedürftigen M. vestita finden sich keine in derWeise wie beiM. Drum- 
mondii abgestorbenen Kanalzellen, hier verschleimen diese Zellen in ganz anderer 
Weise, ein Vorgang, bei dem es nicht zur Bildung von Nekrohormonen kommt. Auch 
bei Selaginellaarten scheinen diese beiden Archegontypen, entsprechend der amphi- 
miktischen oder parthenogenetischen Fortpflanzung vorzukommen. Bei einem anderen 
parthenogenetischen Farn, Athyrium Filix foemina var. clarissima könnten, da 
die Kanalzellen verschleimen, die im Bauchteil des Archegoniums verbleibenden, 
absterbenden Spermatozoiden, welche in die Eizelle nie eindringen, als Nekrohormon- 
lieferanten fungieren. Fritz v. Weitstein (Berlin-Dahlem). 
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Brozek, Artur: Mendelismus und Blüten zweier Rassen von Mimulus quinque- 
vulnerus. Biol. listy Jg. 8, Nr. 1/2, 8. 17—33. 1921. (Tschechisch.) 


Es handelt sich um die Rassen Mimulus quinquevulnerus rubinus und speciosus, 
welche die Vererbung von roten Flecken auf den Petalen aufweisen; beide sind aus 
einem Hybrid des Rubinus-Typus ausgewachsen, nach der Selbstbefruchtung einer 
Blüte. Seit 1911 hat der Autor zwei reine Linien erzogen, M. q. rubinus und 
M. q. speciosus, und kultiviert dieselben weiter in der physiologischen Abteilung des 
botanischen Gartens der tschechischen Prager Universität. Die beiden Rassen werden 
schon 1863 und 1894 in den Katalogen der Firma Vilmorin- Andriex Co. in Paris, 
erwähnt. Die Kreuzungen haben ergeben, daß die Magenta- oder rotbraunen Farben- 
flecke (in der verschieden roten Blüte) beim Rubinus durch einen einzigen Faktor 
bedingt sind. Dieser Faktor bewirkt, daß die Färbung der Speciosus-Rasse über die 
ganze Oberfläche der Petalen sich erweitert. Wenn dieser Faktor (D) zweimal oder 
einmal vorhanden ist, so ruft er den homozygoten Typus (DD) oder den heterozygoten 
Typus (dD, Dd) Rubinus hervor; wo er aber zweimal abwesend ist, kommt der homo- 
zygote Typus Speciosus (dd) zustande. Der Rubinus-Typus ist völlig dominant. Die 
Vererbung der Rubinus- und Speciosus-Zeichnung ist in vollkommener Überein- 
stimmung mit der Mendelschen Regel und weist in F, 100% von heterozygoten 
Rubinus-Pflanzen auf; in F, erscheinen Rubinus: Speciosus = 3 :1. Der Autor hat 
1660 Individuen untersucht. Durch Kreuzung von F,-Pflanzen des Rubinus-Typus 
mit der homozygoten Varietät Rubinus (Dd x DD) ergibt eine völlige Rubinus-Nach- 
kommenschaft (50% Dd und 50% DD). Durch Kreuzung der F,-Pflanzen des Rubinus- 
Typus mit der homozygoten Speciosus-Varietät (dd) erschienen heterozygote Rubinus- 
Pflanzen (Dd) und homozygote Speciosus-Individuen (dd) in gleicher Anzahl. Die 
Rückkreuzung von F,-Pflanzen mit dem Speciosus-Typus bekräftigen die Ansicht, 
daß die Rubinus-Zeichnung bloß durch einen einzigen Faktor bedingt ist. Diese Ver- 
suche wurden 1911—1917 ausgeführt. Im Jahre 1915 ergaben beiderlei Rassen In- 
dividuen mit weißeckigen und weißgestreiften Blüten (M. q. formae albomaculatae). 
Im Jahre 1917 entstanden reine Linien mit dunkelgelben Blüten und rotbraunen 
Flecken, sowie reine Linien mit blaßgelben Blüten mit Magenta-Flecken. 

E. Babäk (Brünn). 


Lehmann, Ernst: Über die Selbststerilität von Veroniea syriaca II. Zeitschr. 
f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 27, H. 3/4, 8. 161—177. 1922. 

Hatte Verf. in früherer Arbeit die ausgesprochene Selbststerilität von Veronica 
syriaca nachgewiesen, so gelten diese Mitteilungen der Klärung der Verhältnisse bei 
Kreuzungssterilität. Verf. erhielt bei früheren Kreuzungen vier Gruppen von Pflanzen, 
die intrasteril, aber interfertil waren, d. h. sie waren innerhalb der Gruppe vollkommen 
selbststeril, konnten aber mit Pflanzen einer anderen Gruppe fertil verbunden werden. 
Es wurden nun die Verbindungen hergestellt: (Pflanzen der Ausgangsgruppen A, B, 
0,D)JAxC,AxD,BxC,B x Dund hierauf beiderseits gleiche und einwertig oder 
beiderseits verschiedener Verbindungen gekreuzt, also z. B. (Ax C) x (A x C) oder 
(AxC)x(BxD) und (AxD)x(BxD). Die ersteren ergaben zwei Gruppen 
von Kreuzungen im gleichen Verhältnis, fertile und sterile. Die zweite Kombination 
gab eine Vermehrung der fertilen, im Verhältnis 3 : 1 (fertil : steril). Daraus schließt, 
Verf., daß in den vier Gruppen viererlei Hemmungsstoffe vorhanden sind. Treffen bei 
der Selbstbestäubung oder bei Verbindung der Gameten mit gleicher Konstitution 
dieselben Stoffe aufeinander, unterbleibt die Samenbildung. Alle anderen Kombina- 
tionen sind fertil. (A x D) x (A x D) bildet Gameten a, und &, ß, woraus zweierlei 
Gruppen folgen müssen. (AxDx(Bx D) mit den Gameten &, ö und ß, Ö hat 
nur eine mögliche ö6-Kombination, die steril ist. So muß sich auch eine Kombination 
finden lassen, die vollständig fertil ist, nach Vorversuchen scheint Verf. auch diese in 
Händen zu haben, welche dann die Annahme bestätigt. Fritz v. Wettstein. 
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Frost, Howard B.: An apparent case of somatie segregation involving two 
linked factors. (Ein augenscheinlicher Fall somatischer Spaltung, bei dem 2 ge- 
koppelte Faktoren im Spiele sind.) (Graduate school of trop. agricult. a citrus exp. 
stat., univ. Riverside, California.) Americ. naturalist Bd. 55, Nr. 640, 8. 461 
bis 464. 1921. 

Infolge von Unregelmäßigkeiten bei der Mitose scheinen gelegentlich somatische 
Spaltungen vorzukommen. Verf. beobachtete einen solchen Fall in einer Kultur von 
Matthiola annua, der Levkoje. Es wurden 2 Faktorenpaare verfolgt: 8’ = ‚„slender“ 
und s’= „snowflake‘“ (Blattmerkmal), sowie D= „single“ und d= ‚double‘ 
(Blütenmerkmal). Slender und single sind dominant, die beiden Faktorenpaare sind 
gekoppelt. Das fragliche Individuum hatte die Formel 8’ D/s’ d, hätte also die Merk- 
male slender-single aufweisen müssen. Dies war auch der Fall bis auf einige Zweige, 
die die Merkmale snowflake-double zeigten. Daß es sich nicht um eine einfache Fak- 
torenmutation handelte, geht aus der gleichzeitigen Veränderung der beiden (ge- 
koppelten) Merkmale hervor. Wahrscheinlich ist die Ursache in einem Faktorenaustall 
(deficieney) zu suchen, bedingt durch den Verlust des Chromosoms bzw. des Teiles 
des Chromosoms mit den Faktoren slender und single bei einer somatischen Mitose. 

Nachtsheim (Berlin). 


Uphof, J. C. Th.: Die Farbenfaktoren von Eschscholtzia mexicana Greene. 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 27, H.3/4, 8. 227—229. 1922. 

Eschscholtzia mexicana tritt in der Heimat im südwestlichen Nordamerika, 
besonders Arizona, in 5 Rassen auf, solche mit den Blütenfarben weiß, gelb, gelb mit 
orangeroter Basis und orange, letzteres in zwei verschiedener Weise. Die Pflanzen 
vielfach am Standort rein homozygot ergeben Kreuzungen mit meist unifaktorieller 
Aufspaltung, wobei gelb über weiß, gelb mit orangeroter Basis über gelb, orange über 
letzteres dominant ist. Die beiden aus dem freien isolierten orange Sippen unterscheiden 
sich dadurch, daß die eine nur den Faktor für gleichmäßige Färbung, die andere dazu 
noch den Faktor für orangefarbigen Grund des Blütenblattes enthält, die unabhängig 
mendeln. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 


Kojima, Hitoshi: Serobiologische Untersuchungen über die Verwandtschafts- 
verhältnisse zwischen den Dikotyledonen und Gymnospermen. (Physiol. Inst. d. 
kaiserl. Kyushu-Unw., Fukuoka, Japan.) Mitt. a. d. med. Fak. d. kaiserl. Kyushu- 
Univ., Fukuoka Bd. 6, H. 1, 8. 223—254. 1921, 

Es wurde versucht, mit der jetzt vielfach für systematisch-phylogenetische Ar- 
beiten angewandten serobiologischen Methode die Verwandtschaft zwischen Dicotyle- 
donen und Gymnospermen aufzuhellen. Die Methodik wurde in der üblichen Weise 
eingerichtet, verwendet wurde das Präcipitationsverfahren. Es wurden 9 Gymnosper- 
men-Immunsera und 3 Dikotyledonen-Immunsera hergestellt. Cycas reagierte be- 
sonders mit Magnolia, aber auch mit vielen anderen, wie Monochlamydeen, Centro- 
spermen, Ranunculaceen, Rosaceen, Umbelliferen u. a., Gingko nur mit Castanea, 
Rieinus und Edgeworthia (Thymelaeaceae), Podocarpus, Torreya, Abies, Larix, Pinus, 
Chamaecyparis gar nicht oder nur äußerst schwach mit einzelnen Dicotylen ver- 
schiedenster Gruppen, Pinus ergab vielleicht eine nennenswerte Reaktion mit Magnolia; 
die 3 Dikotyledonen ergaben keine Reaktion, auch nicht reziprok Magnolia mit Oycas. 
Verf. meint, die Versuche ergäben, daß die Dikotyledonen im allgemeinen weit entfernt 
vom Gymnospermentyp seien, daß aber die starke Reaktion von Cycas für relativ 
nahe Beziehungen besonders zu Magnolia spreche. Ref. scheinen die Ergebnisse (Mangel 
jeder Reziprozität, Reaktion auch von Cycas über Strecken, wo niemals Reaktion 
eintreten dürfte, z. B. mit Abelmoschus oder Daucus, Gingko mit Edgeworthia) nur 
ein neuerlicher Beweis für diegeringe Zuverlässigkeit der auf diesem Wege gewonnenen 
Ansichten über Verwandtschaftsverhältnisse im Pflanzenreiche zu sein. 

Fritz v. Weitstein (Berlin-Dahlem). 
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Schiemann, Elisabeth: Die Phylogenie der Getreide. Naturwissenschaften Jg. 10, 
H. 6, 8. 133—140. 1922. 

Die Herkunft unserer Getreidearten ist ein schr schwieriges Kapitel. Nach anfäng- 
lichen Versuchen auf Grund geschichtlicher Forschungen und philologischer Behand- 
lung der Frage, die wohl etwas über die Verbreitung und Wanderung der Getreidearten 
in historischen Zeiten aussagen kann, ist man sich heute einig, daß nur biologische 
Methoden zum Ziele führen werden. Die morphologische Analyse begann mit der 
Gruppierung der unzähligen Typen und versuchte die Wildformen festzustellen und 
ihnen Kulturrassen zuzuteilen. Erstere sind von Verf. aufgezählt, besonders wichtig 
für Weizen Tritieum dieoccoides und aegilopoides aus Vorderasien, für Gerste Hordeum 
spontaneum und ischnatherum aus gleichen Gegenden; für Hafer kennen wir vier 
verschiedene Wildformen, deren geographische Verbreitung sich gut mit den Haupt- 
anbaugebieten der vier wichtigsten Hafer-Kulturrassen--(Avena sativa mit A. fatua, 
byzontina mit sterilis, strigosa mit barbata und-abyssinica mit Wiestii) in Überein- 
stimmung bringen lassen. Auch für Roggen finden sich in den als Secale montanum 
zusammengefaßten polymorphen Typen die Wildformen. Die morphologische Unter- 
suchung führte nun insbesondere bei Weizen zur Unterscheidung mehrerer Reihen, 
zur Einkorn-, Emmer- und Dinkelreihe, die heute als phylogenetische aufgefaßt werden, 
während die Gleichartigkeit der als „Wildformen“ Spelzweizen, Nacktweizen usw. be- 
zeichneten Gruppen wohl nur als Konvergenzerscheinungen aufzufassen sind. Diese 
schwierigen Fragen sucht man mittels anderer Methoden zu prüfen. Man versuchte 
(besonders Tschermak) nach der Fertilität der Kreuzungen die wahren Verwandt- 
schaftsverhältnisse zu ergründen. Bei der Gerste versagten diese Forschungen, bei 
Weizen ergaben sie recht widerstreitende Befunde. Auf ähnlicher Grundlage suchte 
man mit serodiagnostischer Methode weiterzukommen. Beim Hafer ergab diese gute 
Resultate, beim Weizen sehr unsichere. Schließlich suchte man auch den Grad der 
Immunität gegen parasitäre Pilze verwandter Formen auszunützen. Große Bedeutung 
erlangte in letzter Zeit die experimentelle Bastardforschung zur Faktorenanalyse, auf 
welchem Wege man doch schon für eine große Zahl von Merkmalen Zusammenhänge 
oder ihr Entstehen aufklären konnte. Beim Weizen ist man in dieser Richtung weiter 
fortgeschritten, bei der Gerste noch mehr in den Anfängen, doch wurde hier in den 
letzten Jahren viel gearbeitet. Die besonders von Japanern in Angriff genommene 
cytologische Untersuchung ergab beim Weizen für Tr. monococeum haploid 7 (Einkorn- 
reihe), für die Emmerreihe haploid 14 und für die Dinkelreihe haploid 21, also für jede 
Gruppe ein besonderes Vielfaches. Bei dem Fehlen einer besonderen Wildform der 
Dinkelreihe ist diesen cytologischen Befunden besondere Beachtung zu schenken. 
Auch beim Hafer bestätigen die cytologischen Forschungen die Ergebnisse morpho- 
logischer Analyse. Fritz v. Weitstein (Berlin-Dahlem). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Goldstein, Fritz: Klinische Beobachtungen über Gewichts- und Längenwachs- 
tum unterernährter schulpflichtiger Kinder bei Wiederauffütterung. (Städt. Kinder- 
heilanst., Buch.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 32, H. 3/4, S. 178—198. 1922. 

Von 512 Kindern zeigten ohne Berücksichtigung der Länge nur 11% normales oder über- 
normales Gewicht. 89%, waren untergewichtig, das Gewichtsdefizit betrug bei den jüngeren 
durchschnittlich 20%, bei den älteren 37%. Da ein Teil der Kinder auch zu klein war, zeigte 
etwa nur die Hälfte der Kinder ein in bezug auf die Länge um 10—20% zu geringes Körper- 
gewicht. Normale Länge oder mehr wiesen 25% auf, 22% sind noch als etwa annähernd 
normal zu betrachten, etwa die Hälfte der Kinder ist in der Längenentwicklung um 1-2 Jahre 
hinter den Durchschnittszahlen zurückgeblieben. Jüngere Kinder unter 6 Jahren wurden 
nicht berücksichtigt, da ihr Längenwachstum zu stark durch das Hinzutreten der Rachitis 
beeinflußt war. Die Mehrzahl der Kinder nahm 6—10 Wochen gut an Gewicht zu, blieb dann 
stehen. Das Endresultat war normales Gewicht, aber kein Fettansatz. Die 12—l4jährigen 
Mädchen nehmen eine Sonderstellung ein. Ihre Gewichtskurve stieg 3—4 Monate hindurch 
steil an. Das Endresultat war hier Fettansatz. Der Ansatz war zunächst labil, zur Reparation 
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sind mindestens 10—12 Wochen erforderlich. Das Längenwachstum trat gewöhnlich erst nach 
Stillstand der Gewichtszunahme ein. Aron (Breslau). 


Report on the composition and dietetie value of ‚‚Trufood“ (full cream). 
(Bericht über die Zusammensetzung und den diätetischen Wert von „Trufood“.) 
(Laborat. of the roy. inst. of publ. health, London.) Journ. of state med. Bd. 30, 
Nr. 4, S. 177—181. 1922. 


Es handelt sich um ein Vollmilchtrockenpulver, das nach dem Zerstäubungsverfahren 
gewonnen wird. Die Milch, die möglichst rasch nach dem Melken zur Verarbeitung kommt, 
wird zunächst vorgewärmt, läuft über einen Separator zwecks Reinigung in einen Tank der 
auf 70° gehalten wird. Nach einem Aufenthalt von wenigstens 30 Minuten gelangt die Milch 
in einen Vakuumverdampfer wo sie auf ein Drittel eingedickt und dann bei sehr hohem Druck 
durch feine Düsen in die Trockenkammer zerstäubt wird, durch welche ein warmer Luftstrom 
passiert und das restliche Wasser entfernt. Die Zusammensetzung des Milchpulvers ist nach- 
stehende. Wasser 1,14%, Fett 29,24%, Casein 23,16%, Lactalbumin 3,21%, Milchzucker 
37,34%, Asche 5,93%. Das Pulver ist wasserlöslich, setzt nicht ab und zeigt alle Eigenschaften 
der frischen Kuhmilch.” Die bakteriologische Untersuchung ergab eine einwandfreie Be- 
schaffenheit. Brahm (Berlin). 

Putnam, James J.: The ideal weight of children. (Das Idealgewicht von 


Kindern.) Arch. of pediatr. Bd. 39, Nr. 2, S. 71—85. 1922. 
Es wird eine Kurve gegeben, welche das Idealgewicht von Kindern mit der Länge ver- 
gleicht, für uns wenig brauchbar, da in englischen Pfunden und Zoll. Aron (Breslau). 


Hartwell, Gladys Annie: The effect of edestin on mammary secretion. (Die 
Wirkung des Edestins auf die Brustdrüsensekretion.) Lancet Bd. 202, Nr. 7, S. 323 
bis 324. 1922. 

Die Frage, ob die Brustdrüsensekretion nur abhängig von der Qualität und Quan- 
tität der Nahrung ist, oder ob es spezifisch milchtreibende Mittel gibt, sind vom Verf. 
in Experimenten an Ratten, die in verschiedener Weise mit Zusatz ernährt wurden, 
studiert worden. Verf. kommt danach zu dem Schluß, daß Edestin die Wachstums- 
kurve säugender Ratten verbessert, wenn die Kost der Mutter unzureichend an Pro- 
teinen ist. Wenn es einer Kost mit genügenden Mengen von Protein hinzugefügt wird, 
bleibt es ohne Wirkung und wenn es in großer Menge in der Kost der Mutter vorhanden 
ist (46% des Trockengewichtes der Nahrung), sterben die Jungen. Heinrich Davidsohn., 

Abelin, J.: Beiträge zur Kenntnis der physiologischen Wirkung der protei- 
nogenen Amine. V.Mitt. Vegetatives Nervensystem und Stoffwechsel. (Physiol. 
Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 1—49. 1922. 

Unsere Stoffwechselvorgänge werden nicht nur durch physikalische Faktoren, wie 
Änderung der Temperatur, Arbeitsleistung usw., sondern auch durch chemische 
Reize beeinflußt. Während früher die Zahl der chemischen Reizmittel des Stoffwechsels 
als nicht groß galt und sich auf Thyreoideapräparate und einige andere Substanzen be- 
schränkte, ist jetzt eine ganze Reihe von Körpern bekannt, welche selbst in kleinen 
Mengen unsere Stoffwechselvorgänge beeinflussen. Es gehören dazu die proteinogenen 
Amine Tyramın und Phenyläthylamin, Adrenalin, Tetrahydro-ß-naphtylamin, Pilo- 
carpin u.a. Alle diese Stoffe haben eine Eigenschaft gemeinsam — nämlich die Wir- 
kung auf das vegetative (sympathische und parasympathische) Nervensystem. 
Versuche an Ratten zeigten, daß eine Erhöhung des Gaswechsels ebenso wie durch Tyra- 
min-Phenyläthylamin auch durch Adrenalin einerseits, Cholin, Pilocarpin, Atropin 
andererseits herbeigeführt wird. Die Erhöhung des Stoffwechsels ist dabei oft von einer 
vermehrten Harnabsonderung begleitet. Diese Substanzen beeinflussen außerdem 
auch den Kohlenhydratstoffwechsel und verursachen Glykogenmobilisation, 
Hyperglykämie und oft auch Glykosurie. Ähnlich wirken auch die Schilddrüsenstoffe: 
neben der Steigerung des Gesamtumsatzes beeinflussen sie auch den Zuckerstoffwechsel. 
Sie beeinflussen auch in ausgesprochener Weise das gesamte vegetative Nervensystem. 
Unter diesen Umständen muß dem vegetativen Nervensystem und den auf dasselbe 
einwirkenden Substanzen große Bedeutung bei der Regulierung der Höhe und der Art 
des gesamten Stoffumsatzes beigemessen werden. Wie bei vielen anderen das vege- 
tative Nervensystem angreifenden Stoffen findet man auch beim Tyramin und 
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Phenyläthylamin eine Abhängigkeit der Wirkung von der Dosierung und 
von der Applikationsart. Bei peroraler Zufuhr können kleine Dosen Tyramın- 
Phenyläthylamin den Gaswechsel herabsetzen, größere Dosen erhöhen dagegen 
den Gaswechsel. Auch bei peroraler Zufuhr von Adrenalin findet man eine 
Abnahme der CO,-Ausscheidung und des O,-Verbrauches. Bei subeutaner In- 
jektion erzeugen Tyramin-Phenyläthylamin sowie Adrenalin eine Zunahme des Gas- 
wechsels. — Histamin hatte keinen Einfluß auf den Gaswechsel. Acetyleholin 
hat in den bisherigen Versuchen den Gaswechsel deutlich herabgesetzt. — Frühere 
Versuche des Verf. haben ergeben, daß Tyramin und Phenyläthylamin sich in ihrer 
Wirkung gegenseitig verstärken. Verf. findet nun, daß man ähnliche Verstärkungen 
der Wirkung erzielt, wenn man diese Amine mit anderen, das vegetative Nervensystem 
angreifenden Stoffen zusammengibt. Die deutlichsten Resultate erzielt man bei gleich- 
zeitiger Eingabe von kleinen Mengen Tyramin-Phenyläthylamin mit ganz geringen 
Dosen von Schilddrüsensubstanz. Bei einer solchen Anwendungsweise liegt die Möglich- 
keit vor, die therapeutisch notwendigen Thyreoideamengen sehr erheblich herabzu- 
zusetzen. J. Abelin (Bern). 


Elliot, Walter E., Arthur Criehton and J. B. Orr: The importanee of the 
inorganie constituents of the food in nutritional disorders. I. Rickets in pigs. 
(Die Bedeutung der anorganischen Futterbestandteile bei Ernährungsstörungen. 
I. Rachitis bei Schweinen.) (Rowett research ünst., Aberdeen.) Brit. journ. of exp. 
pathol. Bd. 3, Nr. 1, S. 10—19. 1922. 

Ferkel, die im Stall gehalten und nur mit Weizenabfällen, Getreide und Kartoffeln ge- 
füttert werden, entwickeln sich schlecht und zeigen in einem erheblichen Prozentsatz ein Krank- 
heitsbild, das in mancher Beziehung an die menschliche Rachitis erinnert: Die Haut wird 
rauh, verliert an Glanz, die Haare wachsen zu abnormer Länge, Freßlust und Wachstum sind 
vermindert; nur der Kopf wächst weiter, so daß er in späteren Stadien unverhältnismäßig groß 
erscheint. Die Tiere verlieren die Lebhaftigkeit, bewegen sich wenig in steifem Gang; später 
zeigt sich eine Verminderung der Kraft in den Hinterbeinen, eine Neigung zu Rippenfrakturen 
und zu Verkrümmung der Gliedmaßenknochen. In zwei großen Versuchsreihen, in denen 
Tiere desselben Wurfs als Kontrolle dienten, wurde einmal der Einfluß der anorganischen 
Nahrungsbestandteile, dann der des Vitamins A auf die Entstehung der Krankheit geprüft. 
Im ersten Teil der Versuche bestand die Grundkost aus Hafermehl, Kleie, Blutpulver, Rüben, 
Kartoffeln, Hefeextrakt (,‚Marmite‘‘) und je 10 cem Lebertran, war also calorisch und hin- 
sichtlich der N- und Vitaminzufuhr ausreichend, enthielt aber an sich, und namentlich im 
Verhältnis zum P-Gehalt zu wenig Ca. Die eine Gruppe der Ferkel erhielt nur diese Kost; die 
andere dazu reichlich anorganische Salze, teils zugewogen (jedes Tier täglich 2 g Caleiumphos- 
phat und je 0,25g Magnesiumsulfat, Kaliumcarbonat, Ferrichlorid und Kochsalz), teils in 
einem frei zugänglichen Vorratsgefäß, in dem sich ein Gemisch von Kreide, Knochenmehl, 
Steinsalz und Kohlenasche befand. Die Tiere mit der Salzzulage entwickelten sich normal 
und blieben gesund, während die Kontrolltiere schon innerhalb des ersten Monats Ernäh- 
rungsstörungen zeigten und im 3. Monat das typische Bild der Schweinerachitis boten. Die 
mikroskopische Untersuchung der Knochen ergab Unregelmäßigkeiten der Epiphysenlinie, 
übermäßige Bildung von Osteoid und unregelmäßige Anordnung der Knorpelzellen. Die che- 
mische Untersuchung einer Rippe und des Oberschenkelknochens ergab bei einem kranken 
Tier einen Gehalt an CaO von 17,1 und 29,6, an PO von 14,2 und 22,8%; die entsprechenden 
Werte bei einem mit Salzzulage aufgezogenen Schweine sind: 20,6, 33,4, 16,5 und 25,7%. 
Ähnliche Ergebnisse hatte ein weiterer Versuch, in dem in Anlehnung an die Untersuchungen 
Mellanbys ein aus Hafermehl, Reis und Magermilch bestehendes Futter als Grundkost ge- 
wählt wurde, in dem also Vitamin A nur in geringer Menge vorhanden war. Auch hier wurde 
das Auftreten von Krankheitserscheinungen durch die Verabreichung eines Ca-reichen Salz- 
gemisches verhindert. Weitere Versuche, in denen reichlich Salz zur Verfügung stand, und 
wo die Tiere der einen Gruppe täglich 10—20 cem Lebertran als einzige Quelle für Vitamin A, 
die der anderen dieselbe er Schmalz oder Leinsaatöl erhielten, zeigten, daß die Tiere mit 
Lebertran besser gediehen; aber auch unter den ohne Vitamin A aufgezogenen Ferkeln wurde 
kein Fall von Rachitis beobachtet. Wenn die Rachitis der Schweine mit der menschlichen 
und der von Mellanby an Hunden hervorgerufenen Krankheit wesensgleich ist, dann sprechen 
die Versuche der Verff. entschieden gegen die Annahme, daß der Rachitis Mangel an einem 
Vitamin zugrunde liegt. Hermann Wieland (Königsberg). 


Mattill, H. A.: Growth and reproduction in rats on a milk diet. (Wachs- 
tum und Vermehrung von Ratten bei Ernährung mit Milch.) (Dep. of physiol., uni. 
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of Rochester, Rochester.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 
1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XLIV—XLV. 1922. 

An der Unfähigkeit weiblicher Ratten, bei Ernährung mit Vollmilchpulver voll 
auszuwachsen und Junge zu werfen, ändert sich nichts, wenn das Milchpulver mit 
Schmalz, Stärke und Salzen in verschiedenen Mengen versetzt wird. Männliche Ratten 
wuchsen bei dieser Ernährung normal, aber ihre Fortpflanzungsfähigkeit war fraglich. 
Zulage von eiweißfreier Milch, Lebertran oder Spuren von Jodkalium hatte auf die 
Fortpflanzungsfähigkeit oder das Wachstum keinen Einfluß. Wurde aber der Milchkost 
Hefe in kleinen Mengen zugelegt, so warfen die weiblichen Tiere regelmäßig Junge, 
diese lebten aber nur einige Tage. Unterentwickelte Hoden enthielten wenige oder gar 
keine Spermatozoen. Aron (Breslau). 


Hess, W. R. und N. Messerle: Untersuchungen über die Gewebeatmung bei 
Avitaminose. (Physiol. Inst., Uni. Zürich.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 119, H. 4/6, S. 176—189. 1922. 

Fortsetzung der Untersuchung von Hess (Zeitschr. f. physiol. Chem. 117, 
284. 1921; s. diese Berichte 12, 58), betreffend die Verminderung der oxydativen 
Prozesse in den Organen von avitaminotischen Tauben. Zum Nachweis der 
Atmungsintensität der in vitro geprüften verschiedenen Organzellen diente wiederum 
die m-Dinitrobenzolmethode von W. Lipschitz, die darauf beruht, daß entsprechend 
der Atmungsgeschwindigkeit Dinitrobenzol in das gelbe m-Nitrophenylhydroxylamin 
reduktiv umgewandelt wird, dessen Menge leicht meßbar ist. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem. 109, 189. 1920 [vgl. diese Berichte 1, 407]; Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 191, 
1—32. 1921; dies. Ber. 11, 241.) 

er der Zerkleinerungsmethode von Geweben empfehlen Verff. eine 
Schneidemaschine statt des manuellen Zerschneidens mit der nn drehbare Messing- 
scheibe, in welche in symmetrischer Anordnung zwei rechteckige Lücken radiär geschnitten sind. 
An je einer Längskante sind Stahlmesserchen eingelassen, so daß deren Schneide eine Seite 
der Lücken bildet. Durch ein Metallgehäuse wird das Gewebe mittels eines, Stempels gegen die 
rotierende mit Messern versehene Scheibe gepreßt}und in den Lücken zerschnitten, Der Antrieb 


der Maschine erfolgt mit Übersetzung von Hand. Die Zerkleinerung von 1g Gewebe erfolgt 
in wenigen Sekunden; die Korngröße der Schnitzel ist einigermaßen regelmäßig. 


Die das Nitrophenylhydroxylamin enthaltenden Zellfiltrate wurden durch Zusatz 
von 2-3 Tropfen einer 25proz. Phosphorwolframsäurelösung zu 10 ccm Filtrat ge- 
klärt. Die untersuchten Tiere wurden 2 Tage vor der Tötung hungern gelassen, um 
Trübungen durch Glykogen zu vermeiden. Die zur Atmung angesetzten Zellsuspen- 
sionen wurden durch Stickstoff von Luftsauerstoff befreit. Die Ringerlösung wurde 
durch NaHC0,-Zusatz gepuffert. Der Färbeindex der erhaltenen klaren Nitrophenyl- 
hydroxylaminlösungen wurde photographisch registriert (Hess, Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. 119, 172. 1922[vgl. diese Berichte 13, 259]). Die Avitaminosegewebe 
zeigen eine stark ausgeprägte Atmungsinsuffizienz, übereinstimmend mit den Abder- 
haldenschen und ersten Hessschen Versuchsresultaten. Weiter scheint auch die Säure- 
bildung der Gewebe bei der Avitaminose vermindert. Gemessen wurde die Differenz 
zwischen Säurebildung und veratmeter Säure ; als Indikator diente das entstehende Nitro- 
phenylhydroxylamin selbst, das in bicarbonatalkalischer Ringerlösung carminrot ist, 
bei Umschlag in sauer rein gelb wird. Die Zeitdauer bis zum Farbumschlag war bei 
Avitaminosetieren verlängert. — Anmerkung des Ref.: Die Beobachtung des 
Farbumschlags dieses Indikators habe ich mir in anderer Weise selbst wiederholt 
zunutze gemacht; ich habe aber schon 1920 mitgeteilt, daß eine Lösung des rein ab- 
geschiedenen krystallisierten m-Nitrophenylhydroxylamins durch Alkalien ohne 
brauchbaren Farbumschlag (wohl oxydativ) zerstört wird (Zeitschr. f. physiol. 
Chemie 109, 233. Anmerkung). Nach einer neuen Untersuchung von K. Brand 
scheint die Rotfärbung auf einer Verunreinigung durch die entsprechende Thiophen- 
verbindung zu beruhen (Ber: d. Dtsch. Chem. Ges. 1922, Aprilheft). 

W. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
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Givens, Maurice H., H. B. Me Ülugage and E. 6. van-Horne: The antiseor- 
butie property of fruits. II. An experimental study of apples and bananas. (Die 
antiskorbutische Wirkung von Obst. II. Eine experimentelle Untersuchung von Äpfeln 
und Bananen.) (Dep. of physiol., univ., Rochester.) Americ. journ. of dis. of childr. 
Bd. 23, Nr. 3, S. 210—225. 1922. 

Die Bestimmung des antiskorbutischen Vitamins erfolgt in der üblichen Weise an jungen 
Meerschweinchen, die bei einer Skorbut erzeugenden Kost (vgl. dies. Ber. 3, 437) gehalten 
werden und abgewogene Mengen des zu untersuchenden Stoffs als tägliche Zulage bekommen. 
Die Ergebnisse sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 


Ä rt der Zulage Tagesmenge Getrocknet bei ° Gekocht bei° (15 Minuten) Ergebnis 

el: 

y TORE least 10 g Völliger Schutz. 
Toben une 10.25 100 Unwirksam. 
getrocknet. . . . 27, 35—40 Unwirksam; 3 g. 

ER etwas wirksam. 

getrocknet. ., 2.1205 3540 100 Unwirksam; auch bei3 g 

getrocknete SB 55—60 Etwas wirksam. 

getrocknet... .ı. ‘2 55—60 100 Unwirksam; auch bei3g 
getrocknete Schalen 2 „, 3540 Völliger Schutz. 
ER ” 2 ” 55—60 ” » 

Bananen: 

LOB nn dur Be 1097 Völliger Schutz. 

BUT Fee 100% 100 Unwirksam; 20 g etwas 
wirksam. 

Tohr N: ur 10.5 100 In 0,5 proz. Citronen- 
säure gekocht; etwas 
wirksam. 

TOh th. ac 10.5; 60 Etwas wirksam. 

getrocknet... ..25 „ 55—60 Unwirksam; 5g etwas 
wirksam. 

getrocknet, . . . 25 , 55-—60 100 Auch 5g unwirksam. 


In Bestätigung frühere Untersuchungen? wird auch hier nachgewiesen, daß Vitamin C bei 
kurzer stärkerer Erhitzung weniger leidet als bei längerer und schwächerer. (Vgl. diese Be- 
richte 3, 437.) Hermann Wieland (Königsberg). 


Emmett, A. D. and Gail E. Peacock: The chick as an experimental animal 
in vitamine studies. A preliminary report. (Das Kücken als Versuchstier bei 
Vitaminstudien.) (Biol. a. research dep., Parke, Davis a. Comp., Detroit.) (Americ. 
soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem., Bd. 50, 
Nr. 2, 8. XL—XLI. 1922. 


An Stelle der Ratte wird zum Nachweis und zur quantitativen Bestimmung der Vitamine 
A und B das. Kücken empfohlen, weil es leichter in genügender Zahl zu beschaffen und aufzu- 
ziehen und illi ger sei. Das Tiermaterial ist gleichmäßiger, und die Versuchsdauer ist kürzer 
als bei Ratten wegen der größeren Empfindlichkeit des Huhns gegen Vitaminmangel. Die 
Tiere werden etwa mit 30 Tagen in den Versuch eingestellt; genauere Angaben über die Ver- 
suchskost, eine modifizierte Rattenkost, werden nicht gemacht. Polyneuritische Symptome 
treten bei Mangel an Vitamin B innerhalb von 10—12 Tagen auf; bei A-freier Ernährung dauert 
es 2—3 Wochen, bis Krankheitszeichen (Schwäche in den Beinen, struppiges Federkleid, Pig- 
mentverlust in Beinen, Schnabel und Zehen, Anämie, Ödem in der Augengegend und eine an 
Xerophthalmie erinnernde Augenschädigung, Rosenkranzphänomen der Rippen, Atrophie der 
Hoden, Hypertrophie von Nebennieren und Gallenblase) auftreten. Hermann Wieland. 


Delf, E., Marion: Studies in experimental seurvy, with special reference to the 
antiscorbutie properties of some South African foodstuffs. (Untersuchungen über 
experimentellen Skorbut mit besonderer Berücksichtigung der antiskorbutischen Eigen- 
schaften einiger südafrikanischer Nahrungsmittel.) Lancet Bd. 202, Nr. 12, S. 576 
bıs 579. 1922. j 

An Meerschweinchen, in einem Fall auch an Affen, wird in der üblichen Weise die minimal 
schützende Tagesdosis einiger Früchte, Gemüse usw. gegen experimentellen Skorbut als 
Maßstab für ihren Gehalt an Vitamin C bestimmt. Für die minimale Schutzdosis des frisch 
ausgepreßten Safts wurden folgende Werte erhalten: 

3% Apfelsinesug ee en Er 1,5 ccm 
Mandarine (,„Naartje‘“, Citrus nobilis) . . .... . Sys 
ANTENNEN ee 0 6 ES DR; 


Beer oma asien MEI 3 ccm 
„Pawpaw‘ (Frucht von Carica papaya) . ..... Sr 
Te Ge eapsaffe 20r7,, 
EEE Se RR Br Ds 
ORTE ln Ce Kal hit A a Ba ar a? re a ee unwirksam 
Gekeimte Kuherbsen (Vignum sinense). ...... 2,5 ccm 
Gekeimte Soyabohnen (Glyeine hispida) . . . . . .» unwirksam. 


Bei der küchenmäßigen Zubereitung der gekeimten Hülsenfrüchte geht ein großer Teil des 
Vitamins © zugrunde; durch Zusatz von Ammoniumcarbonat wird zwar die zum Garkochen 
erforderliche Zeit abgekürzt, aber das Vitamin entsprechend stärker geschädigt. Am meisten 
empfiehlt sich, die Gemüse nur zu dämpfen oder im Wasserbad mit einer kleinen Wassermenge 
zu erwärmen, die mitgenossen werden muß. Das Kaffernbier (aus Sorghum vulgare) enthält 
manchmal erhebliche Mengen von antiskorbutischem Vitamin, etwa in derselben Größenord- 
nung wie frische Kuhmilch. Hermann Wieland (Königsberg). 

Ni, Tsang G.: Beriberi: Some facts and the possible hypothesis. (Beriberi. 
Einige Tatsachen und die wahrscheinliche Erklärung.) Journ. of laborat. a. clin. 
med. Bd. 7, Nr. 6, S. 340—348. 1922. 

Ausführliche historische Erörterung des Beriberiproblems ohne persönliche Stellung- 
nahme. Mitteilung einer Epidemie in China, wo im Jahre 1916 200 beriberikranke Soldaten 
in das Chekiang-Lazarett aufgenommen wurden. Die Ernährung dieser Soldaten war eher 
besser als die der Zivilbevölkerung, unter der aber kein Krankheitsfall vorkam. Es ist anzu- 
nehmen, daß die Beanspruchung des Körpers durch den Militärdienst einen Mehrverbrauch 
von Vitamin bedingt. Hermann Wieland (Königsberg). 

Stoltenberg, L.: Der Einfluß subeutaner Salzinjektionen auf den Chlor- und 
Stickstoffspiegel des Säuglings und seine Temperatur. (Antwort auf Scheers Be- 
merkungen in dieser Zeitschr. 31, S. 290. 1922.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 32, 
H. 3/4, 8. 246. 1922. 

Fehlerhafte Technik kann nicht die Ursache der abweichenden Ergebnisse des Verf.s 
von der von Scheer aufgestellten Regel sein. (Vgl. diese Berichte 12, 499.) Aron (Breslau). 

Thunberg, Torsten: Besteht ein genetischer Zusammenhang zwischen dem 
eingeatmeten Sauerstoff und dem Sauerstoff der ausgeatmeten Kohlensäure? 
Naturwissenschaften Jg. 10, H. 17, S. 417—420. 1922. 

Auf Grund seiner Untersuchungen über die Umwandlung von Bernsteinsäure in 
Fumarsäure unter Einwirkung von Muskelsubstanz sowie über die Umwandlung 
anderer wichtiger intermediärer Stoffwechselprodukte (Milchsäure, b-Oxybuttersäure, 
Glutaminsäure), bei der unter Anwendung von Methylenblau als Reagens eine Akti- 
vierung von Wasserstoff nachgewiesen werden konnte, kommt Thunberg zu dem 
Ergebnis, daß der Wasserstoff als das elementare, gemeinsame Brennmaterial der 
Zellen anzusehen ist. Gemäß dieser Anschauung ist der Abbau der Nahrungsstoffe 
charakterisiert durch eine Reihe aufeinanderfolgender Dehydrogenisierungen sowie 
durch Wasseraddition und Kohlensäureabspaltung, Prozessen, die in Spezialfällen 
beobachtet worden sind. Aus solchen Vorstellungen über den prinzipiellen Mechanis- 
mus des intermediären Stoffwechsels muß gefolgert werden, daß der eingeatmete 
Sauerstoff in Wasser umgewandelt wird und daß der Sauerstoff der Kohlensäure von 
der Substanz selbst oder von zugeführtem Wasser herrührt. Gottschalk (Frankfurt a. M). 


| Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Hashimoto, Hirotoshi: The secretory action of the pancreas in relation to 
the thyroid gland I. The effect of thyroid feeding in rats upon the secretory 
action of the pancreas. (Beziehungen zwischen Schilddrüse und Pankreassekretion. 
I. Die Wirkung von Schilddrüsenfütterung auf die Pankreassekretion bei Ratten.) 
(Laborat. of Prof. K. Miura’s clin., med. dep., Tokyo imp. uniwv., Japan.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, S. 357—364. 1922. 

Die Verfütterung großer Mengen von Schilddrüse stört die Pankreassekretion 
erheblich, während im Gegenteil die Verabreichung kleiner Mengen eine deutliche 
Steigerung der Pankreassekretion bedingt. Scheunert (Berlin). 


EP 


Hashimoto, Hirotoshi: The seereiory action of the pancreas in relation to the 
thyroid gland. II. The effeet of thyroideetomy in rats upon the seeretory action 
of the pancreas. (II. Die Wirkung der Thyreoidektomie auf die sekretorische Funktion 
des Pankreas bei Ratten.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, 8. 365—370. 1922. 

Die Pankreassaftsekretion schwankt beträchtlich je nach der Menge der im Blute 
zirkulierenden Schilddrüseninkrete. Eine geringe Vermehrung dieser ruft Hypersekre- 
tion des Pankreas hervor, während ein Mangel eine verminderte Tätigkeit des Pankreas 
zur Folge hat. Verf. hält dennoch die Schilddrüsensekretion für einen wichtigen erregen- 
den Faktor beim Zustandekommen der normalen Pankreastätigkeit. Scheunert. 

Thomas, J. Earl and Homer Wheelon: The nervous control of the pylorie 
sphineter, (Nervöse Beeinflussung des Sphincter pylori.) (Dep. of physiol., St. Louis 
univ. school of med., St. Louis.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 7, Nr. 7, 
8. 375—391. 1922. = 

An 36 Hunden wurden in Ätheranästhesie (Morphium allein oder mit Äther kom- 
biniert änderte nichts an den Ergebnissen) mit einem 3kammerigen Pylorographen 
(vgl. diese Berichte 9,69), der vom fundalen Teil des Magens in den Pylorus eingeschoben 
wurde, die Bewegungen von Antrum, Sphineter und Duodenum registriert. Dabei 
ergibt sich bei eingehender Berücksichtigung der Literatur, daß Antrum und Sphineter 
eine einheitliche Innervation aufweisen. Danach ist eine auf einem eigenen Reflex- 
mechanismus basierende Funktion des Sphincters nicht wahrscheinlich. Der Sphincter 
wird mit motorischen und hemmenden Fasern vom Vagus und Splanchnicus versorgt, 
wobei die motorischen überwiegen. Hemmende Fasern sind in beiden Nerven enthalten, 
überwiegen aber im Splanchnicus. Es besteht ein Zusammenhang zwischen Änderungen 
des Blutdrucks und Tätigkeit des Sphincters, wenn diese durch Splanchnicusreizung, 
nicht aber, wenn sie durch Vagusreizung bedingt werden. Vielleicht kann dies dadurch 
erklärt werden, daß die hemmenden Splanchnicusfasern durch Adrenalinmobilisierung 
begünstigt werden. Vasculäre Ursachen allein genügen zur Erklärung dieser Beobach- 
tungen nicht. Scheunert (Berlin). 

Haramaki, Katsumi: Über den Einfluß von Secretinlösungen auf die Darm- 
motilität. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 128 
bis 133. 1922. 

Nach der intravenösen Injektion in die Ohrvene beim Bauchfensterkaninchen 
lösten Histamin, Molkensekretin, Spinatsekretin bei geeigneter Dosierung eine deutliche 
Darmperistaltik, besonders am Dünndarm, aber auch, obschon in geringerem Grade, 
am Dickdarm aus. Dekokte von gerösteter Gerste hatten nur einen geringen und 
unsicheren Erfolg. Die Injektion von 1 proz. Kochsalzlösung in entsprechenden Mengen, 
wie die der Sekretinlösungen war ganz ohne Effekt. Die Peristaltik trat bei den posi- 
tiven Versuchen ca. 2—3 Minuten nach der Injektion auf, die Wirkung hielt 20—30 Mi- 
nuten an. Dann wurde die Darmbewegung rasch schwächer und schließlich verfiel der 
Darm wieder in den Ruhezustand, den er vor der Injektion gezeigt hatte. Der rasche 
Eintritt der Peristaltik nach der Injektion der erfolgreichen Substanzen spricht dafür, 
daß auch hier eine primäre Einwirkung von chemischen Stoffen auf die motorischen 
Apparate des Darmes vorliegt, und daß die Motilität nicht sekundär durch Anfüllung 
des Darmlumens mit Sekret ausgelöst wird. Am stärksten peristaltikerregend wirkte 
das Histamin, dann die Spinatsekretin- und am schwächsten die Molkensekretinlösung, 
bei den verwandten Dosen. Scheunert (Berlin). 


Respiration. Bilutgase. 


Liebesny, Paul: Die klinische Bedeutung der Gaswechseluntersuchung bin 
Menschen. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Med. Klinik Jg.18, Nr. 20, 8.628—632. 1922. 


Bericht über einen Atmungsapparat für den Menschen nach Krogb. Er besteht in einem 
Spirometer (nach Art des Gadschen Aöroplethysmographen), dessen beweglicher Deckel mit 
Schreibvorrichtung versehen ist. Aus ihm wird eine Luft-Sauerstoffmischung eingeatmet, 
die Ausatmungsluft geht durch einen im Spirometer angebrachten Natronkalkbehälter zur 
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CO,-Wasserverbindung. Man erhält Kurven, deren die Expiration bezeichnende Fußpunkte 
bei brauchbaren Versuchen eine gerade Linie bilden. Bestimmt wird aber nur der Sauerstoff- 
verbrauch. Um aus ihm den Calorienverbrauch zu berechnen, muß die Kost in den dem Ver- 
such voraufgehenden 48 Stunden aus reichlich Kohlenhydraten, mäßig Fett und nur 50 g Fleisch 
zusammengesetzt. Dann liegt der respiratorische Quotient zwischen 0,8 und 0,9, der Umsatz 
weist ein Minimum auf und der Verbrauch von je 11 O, beträgt 4,9 Cal. Zum Vergleich 
mit Normalwerten zieht Verf. die von Harris und Benedict aufgestellten (Washington 1919) 
Normaltabellen heran. 4A. Loewy (Berlin). 

Pike, F. H. and Helen c. Coombs: Some relations of the vagus and the spinal 
afferent nerves in respiratory control. (Einige Beziehungen der Vagus- und afferenten 
Spinalbahnen zur Atmungsregulierung.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28. bis 
30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, $S. 472. 1922. 

Bei Katzen, welche beiderseitige Vagusdurchschneidung überleben und verlangsamt 
und vertieft atmen, wird dieser Zustand aufs äußerste verschärft, wenn die hinteren 
Spinalwurzeln in der Brustgegend durchschnitten oder der Hirnstamm unter den Vier- 
hügeln durchtrennt wird. Hieraus und aus anderen Versuchsergebnissen schließen die 
Verff., daß außer den afferenten Vagusbahnen auch die afferenten Phrenicusbahnen, 
Spinal- und gewisse obere Bahnen an der Atemregulierung beteiligt sind, — außerdem 
Volumen-Temperatur und besonders Kohlensäurekonzentration des durch das Kopf- 
mark fließenden Blutes. Boruttau (Berlin). 


Le Blanc, E.: Respiratorischer Gasaustausch und Lungendurchblutung unter 
normalen und krankhaften Zuständen der Atmungsorgane. Untersuchungen am 
arteriellen und venösen Blut von Mensch und Tier. (Med. Klin. u. physiol. Inst., 
Univ. Hamburg-Eppendorf.) Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. Bd. 50, 8. 21—95. 1922. 

Die umfangreiche Arbeit bringt zunächst physiologische Auseinandersetzungen 
über den Ablauf der Atmung, die Beziehungen zwischen Atmung und großem Kreis- 
lauf, über den intrapleuralen Druck. Verf. stellt sich auf Brauers Standpunkt, nach 
dem ein negativer Druck im Pleuraraum nicht besteht, da die zwischen den aneinander- 
liegenden Pleurablättern herrschenden capillaren Kräfte den elastischen Zug der über- 
dehnten Lunge aufheben. Danach würde also das Gefäßgebiet innerhalb der Lungen- 
pleura unter vollem Atmosphärendruck stehen, nur im Mediastinalraum soll ein nega- 
tiver Druck herrschen. Eingehend wird der Blutgehalt der Lungen in den verschie- 
denen Atmungsphasen besprochen unter Kritik der verschiedenen Anschauungen 
darüber und der dafür beigebrachten Untersuchungen. Eigene Versuche sind an 
Hunden, Katzen, Kaninchen und einem Ziegenbock angestellt unter dem Gesichts- 
punkte, daß der O,-Gehalt des Arterienblutes Aufschluß über die Durchblutung der 
Lunge geben müßte, wenn die Lunge einer Seite einerseits im normal geblähten Zu- 
stande durch Verschluß des Hauptbronchus verschlossen wird, andererseits durch 
Pneumothorax kollabiert aus der Atmung ausgeschaltet ist. Einseitigen Pneumothorax 
vertragen Hunde und Katzen schlecht, Kaninchen und Ziegen besser. Es fand sich, 
daß der O,-Gehalt des Arterienblutes im ersteren Fall erheblich, im letzteren viel 
weniger herakgesetzt war, was sich daraus erklärt, daß durch die verschlossene ge- 
blähte Lunge mehr Blut strömte, als durch die kollabierte. Analoge Versuche wurden 
an Menschen mit künstlichem Frewmötheraz ausgeführt. Das arterielle Blut wurde 
durch Punktion der Radialis, das venöse durch die der Cubitalvene entnommen. 
Genaue Beschreibung der Arterienpunktion nach Hürter. Es fand sich dasselbe Er- 
gebnis, daß Lungenkollaps beim geschlossenen Pneumothorax nur zu einem geringen 
Abfall des O,-Gehaltes des Arterienblutes führt, was auf einer vermehrten Blutfülle 
der atmenden, auf einer verminderten der kollabierten beruht. Weitere Blutgas- 
untersuchungen sind bei Kranken mit einseitigen Pleuraergüssen, mit raumbeengenden 
Prozessen im Brustraum (Perikarditis, Herzdilatation), bei Veränderungen der luft- 
zuführenden Wege (Lungenödem, Verengerung der Luftröhre,) Morphinismus, Leucht- 
gasvergiftung, Lungenemphysem, bei Pneumonikern und Kranken mit Lungentuber- 
kulose ausgeführt. Die gefundenen Blutgaswerte sprechen auch hier dafür, daß durch 
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Krankheiten retrahierte und kollabierte Lungenabschnitte'we nigerdurchblutet werden 
als gesunde. Davon hängt die Wirkung gesteigerter Atmung ab. Sie kann die O,- 
Zufuhr zum Körper fördern, nur, wenn die atmenden Lungenteile stärker durchblutet 
werden, und um so besser, je größer die Blutverschiebung in der Lunge stattfindet. 
Wo der Zirkulationsausgleich zwischen den atmenden und nichtatmenden Lungen- 
teilen fehlt, kommt es zu schweren Störungen. Bezüglich des Zahlenmateriales muß. 
auf das Original verwiesen werden. 4. Loewy (Berlin). 

Bruns, ©. und P. Rhaesa: Kritische Untersuchungen über die Größe des Luft- 
wechsels bei künstlicher Atmung. (Med. Poliklin., Göttingen.) Beitr. z. Klin. d. 
Tuberkul. Bd. 50, 8. 6-20. 1922. 

Zur Feststellung der Wirkung der künstlichen Atmung ist es erforderlich, daß 
die Versuchsperson keine spontanen Atembewegungen macht. Um die vollkommene 
Passivität festzustellen, gingen für die Silvestersche Atmung (maschinell mit In- 
habadapparat ausgeführt) die Verff. davon aus, daß dabei das Zwerchfell inspira- 
torisch in die Höhe gezogen wird im Gegensatz zur natürlichen Inspiration. Dadurch 
müssen sich die Druckverhältnisse im Bauchraum ändern. Diese bestimmten sie durch 
Einführung eines-Schlauches in den Magen, den sie mit einem Manometer verbanden. 
Sie fanden, daß bei natürlicher Inspiration der Druck im Bauchraume positiv war, 
beider künstlichen negativ. Dem entsprach, daß der Bauchumfang im ersteren Falle 
zunahm, in letzterem abnahm. Die Druckverhältnisse im Brustraum untersuchten 
sie durch eine in den Oesophagus eingeführte Sonde. Die Schwankungen des Druckes 
zwischen In- und Exspiration bewegten sich bei künstlicher Atmung in engeren Grenzen 
als bei natürlicher. Der Thoraxumfang nahm von Ex- zu Inspiration kontinuierlich 
zu. Bei künstlicher nahm er zunächst ab, dann erst zu. Verff. beziehen ersteres auf 
die Dehnung der Brustmuskulatur und ihre Abnahme im Dickendurchmesser beim 
Hintenüberziehen der Arme bei der künstlichen Inspirationsbewegung. — Besteht 
Passivität der Versuchsperson, so führt Zunahme der Frequenz der künstlichen Atem- 
bewegungen, wenn mehr als 17 Atemzüge ausgeführt werden, zu einer Verkleinerung 
des Atemzuges, vordem besteht Konstanz. Druck auf den Bauch macht Steigerung 
der Atemgröße, solange er gering ist, unabhängig von der Frequenz. Höherer Druck 
verminderte sie, wohl infolge Muskelspannungen seitens der Versuchsperson infolge 
schmerzhafter Empfindungen. Bei Beatmung mittels des Pulmotors, also mittels: 
Lufteinblasung, nahm der Umfang von Brust und Bauch bei der Inspiration zu, 
bei der Exspiration ab. Zum Schlusse bringen die Verff. die Ventilationsgröße beim 
Pulmotorgebrauch in rechnerische Beziehung zu den zu überwindenden elastischen: 
Widerständen der Lungen und der Brustwandungen, A. Loewy (Berlin). 

Hingston, R. W. G.: Physiological changes at high altitudes and their relation: 
to mountain-sickness. (Physiologische Änderungen in großen Höhen und ihre Beziehung; 
zur Bergkrankheit.) Indian. journ. of med. research Bd. 9, Nr. 1, 8. 173—190. 1921. 

Beobachtungen gelegentlich einer Vermessungsexpedition im westlichen Himalaya 
und auf dem Pamir-Plateau. Bei Verf. traten Bergkrankheitsbeschwerden in Höhe 
von etwa 3700 m auf nach schnellem Aufstieg von etwa 1700 m aus (Kopfschmerz, 
Atembeschwerden, Erschöpfung). Allmähliche Gewöhnung auch an 6000 m Höhe, die: 
nach 2 Monaten erreicht wurden. Dabei allmählich Zunahme der Blutzellenzahl von: 
4,48 Millionen (Tiefland) auf 8,32 Millionen. Auf dem Pamir in 4400 m Höhe betrug; 
die Zellenzahl bei Verf. 7,4 Millionen, bei zwei Eingeborenen, die mit aufstiegen, 7,1 und 
7,7 Millionen, bei 7 Höhenbewohnern zwischen 7,28 und 7,96 Millionen. Bei Verf. stieg: 
die Pulsfrequenz nach 600 Schritten auf 110 in etwa 1750 m, auf 140 in 2400 m Höhe. 
Auch die Atemfrequenz stieg bei geringen Bewegungen in 2400 m bis 60. Nachts wurde 
Cheyne-Stokessches Atmen beobachtet, in 6000 m Höhe mit Atempausen von 
15 Sekunden. Beim Abstieg nahm die Blutzellenzahl wieder ab, auch bei einem mit 
absteigenden Höhenbewohner, der nie unter 3300 m hinuntergekommen war (7,3 auf 
5,9 Millionen in 2500 m). Die Bergkrankheitserscheinungen hängen mit der Witterung, 
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zusammen, insofern sie beim Verf. bei bedecktem Himmel und wasserreicher Luft heftig 
auftraten, bei klarem, trockenem Wetter milde (in 6000 m). A. Loewy (Berlin). 

Heuer, George J. and W. D. W. Andrus: The alveolar and blood gas changes 
following pneumeetomy. (Änderungen der Alveolar- und Blutgase nach Pneumek- 
tomie.) Bull. ofthe Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 374, 8. 130—134. 1922. 

Versuche an Hunden, denen eine Lunge entfernt wurde. Die zurückbleibende 
vergrößert sich unter Beiseitedrängung des Herzens, bis sie den Brustraum ausfüllt. 
Die damit einhergehenden Änderungen in Atmung und Kreislauf haben die Verff. ver- 
folgt, indem sieCO,- und O,-Spannung in den geschlossenen Alveolen nach Plesch, 
CO,-Gehalt und KApasitst er Plasma und O,-Gehalt und -Kapazität des Gesamtblutes 
unmittelbar nach der Operation, nach 24 Stunden und weiter in Zwischenräumen 
mehrerer Tage feststellten. Die alveolare CO,-Spannung, zunächst im Anschluß an die 
Operation herabgesetzt, steigt in 24 Stunden zur Norm vor der Operation an. Sie 
steigt weiter bis zum 11. Tage, fällt dann allmählich, um gegen den 25. Tag wieder 
normal zu werden. Die alveolare O,-Spannung steigt um etwa 2%, sinkt dann bis zum 
11. Tage um etwa 31/,% unter die Norm, um dann zur Norm anzusteigen: Entsprechend 
dem Verhalten der alveolaren CO,-Spannung nehmen der CO,-Gehalt und die CO,- 
Kapazität des Venenblutplasmas zunächst um 8—10 Vol-% ab, sie steigen dann in 
7—9 Tagen an bis zu 41/,—13 Vol-% über die Norm, um dann bis zum 16. Tage auf 
die normalen Werte zu sinken. Der Blutsauerstoff steigt zunächst, um in 24 Stunden 
nach der Operation um etwa 4!/, Vol-%, (einmal um 11 Vol-%) zu sinken und bis zum 
11. Tage unter der Norm zu bleiben und dann wieder zu steigen. Die O,-Kapazität 
zeigte ein allmähliches Steigen bis um 31/, Vol-% im Mittel bis zum Ende der Beobach- 
tung (66 Tage). Das Venenblut zeigt 24 Stunden nach der Operation eine Steigerung 
des Sättigungsdefizits bis zum 8. Tage, dann nimmt es ab, erreicht aber bis zum 
Schluß noch nicht die Norm. Die Zahl der Blutzellen steigt im Mittel um 800 000 über 
die Norm und die Steigerung bleibt bestehen. Sie und die Zunahme der O,-Kapazität 
könnten als Kompensationsvorgänge betrachtet werden. A. Loewy (Berlin). 

Wadsworth, T. W.: A mechanism maintaining the negative pressure of the 

pleura, and influeneing absorption. (Ein Mechanismus, der den negativen Pleura- 
_ druck aufrechterhält und die Resorption beeinflußt.) (Physiol. dep., univ., Liverpool.) 
Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 25, Nr. 2, 8. 266-270. 1922. 

Nach Anführung der heutigen Anschauungen über die Resorption feinverteilten 
Materiales aus dem Pleuraraum teilt Verf. Versuche mit, die den Übergang in die 
Lymphgefäße betreffen, ferner die Frage, ob nur durch Phagocytose die Beförderung 
zustandekommt und wieweit die Atmung daran Anteil hat. Bei Katzen, Hunden, 
Kaninchen wurde Tusche, Milch, Carmin in Ringerlösung in die Pleurahöhle gebracht 
und mikroskopisch die Wanderung des eingebrachten Materiales verfolgt an der 
Parietalpleura, der Lunge, den Lymphdrüsen. Um den Anteil, den der Blutkreislauf 
haben kann, auszuschließen, wurden einige Tiere mit Leuchtgas oder Äther getötet, 
dann die Suspension eingebracht und nun künstliche Atmung eingeleitet. Im Mittel 
wurden 10 ccm eingebracht; die Untersuchung geschah nach 1—2 Stunden. Verf. 
fand, daß das Material in die Lymphgefäße eintrat, mehr in die der parietalen als in 
die der visceralen Pleura, wobei keine Phagocytose wahrzunehmen war. Nur hier 
und da fand sich geringe Phagocytose in der Lunge. So war der Befund auch bei den 
toten Tieren. Die Atembewegungen bringen also durch eine Art Pumpwirkung die 
Beförderung zustande, und zwar durch in der Pleura vorhandene kleine Öffnungen, 
die in die Lymphgefäße führen. A. Loewy (Berlin). 
Blut, Herz. Gefäße. 

Gattner, Julius und Emmo Schlesinger: Eine Methode zur quantitativen Be- 
stimmung des Blutes. (Klin. f. Magen- u. Darmkrankh. v. Dr. Emmo Schlesinger, 
Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 16, S. 522—523. 1922. 


2 g Kot werden mit 8cem ag. dest. homogen verrieben und in 2 von 10 Reagenzgläser je 
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2 ccm der Faecesaufschwemmung, einmal mit 2cem aq. dest. getan. Von Glas 2 macht man 
Verdünnung 1 : 1 und so fort, bis 10 Gläser gefüllt sind. Reagenz: 10 ccm einer 10 proz. Lösung 
von Benzidin in Eisessig, 2ccm Perhydrol, 8cem n/j„-Schwefelsäure, 10ccmaq. dest. Dann je 
3 ccm in jedes Glas. Blutfärbung immer rein blau. Scharfe Grenze. Die Benzidinlösung ohne 
Wasserstoffsuperoxyd hält 3 Tage. Franz Müller (Berlin). 

Brodersen, Johannes: Stechapfelformen und Hünefeld-Hensensche Figuren sind 
analoge Veränderungen an verschiedenen Blutkörperchen. Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 9, 
8. 196—199. 1922, 

Verf. ist den Umgebungsbedingungen nachgegangen, unter denen bestimmte 
Formveränderungen der Erythrocyten zu beobachten sind. Maulbeerformen ent- 
stehen in hypertonischer Umgebung (1,2—2,5 proz. NaCl-Lösung), können sich der 
Stechapfelform annähern, ohne allerdings echte Stechapfelform anzunehmen; diese 
scheinbaren Stechäpfel lassen sich durch Wasser wieder auf die Normalform bringen, 
was bei echten nicht gelingt. Stechapfelformen entstehen, wenn nach Einwirkung 
einer hypotonischen Salzlösung (0,5%) eine mindestens um 0,1% stärkere zur Anwen- 
dung kommt, z. B. nach Aqua dest. 0,1 proz. NaCl-Lösung oder nach 0,1% eine 0,2 proz. 
NaCl. Aus diesen Stechapfelformen läßt sich nur Kugelform herstellen, nie Normalform 
oder Maulbeerform. Aus diesen Untersuchungen ergibt sich, daß Stechäpfel und Hüne- 
feld- Hensensche Figuren analoge Bildungen an verschieden gebauten Erythrocyten 
sind (Technik an Froscherythrocyten s. Anat. Anz. 54, 385). Beide entstehen durch 
Erhöhung der Konzentration des Mediums, aber erst nach vorhergehender Kugelform- 
annahme. Dabei läßt sich berechnen, daß das kuglige Zentrum umso kleiner ist, je größer 
der Konzentrationsabstand der beiden behandelnden Flüssigkeiten. Die kugelige Zelle 
gibt Substanz ab. Der Substanzverlust wird als Wasserverlust gedeutet, da mit destil- 
liertem Wasser die Kugelform wieder zu erreichen ist. Durch Behandlung der Ery- 
throcyten mit schwach saurer hypotonischer Salzlösung und Nachbehandlung mit 
etwas stärkerer neutraler Salzlösung kann gezeigt werden, daß die glashelle periphere 
Masse der Hünefeld - Hensenschen Bilder der Froscherythrocyten mit den Stacheln 
der menschlichen Blutkörperchen zu vergleichen ist; beide erscheinen bei dieser Be- 
handlung nicht. Das Auftreten der Hünefeld- Hensenschen Figuren und der 
Stechäpfel beruht auf der ungleichen Oberflächenbeschaffenheit der Erythrocyten bei 
Frosch und Mensch. Busch (Erlangen). 

Hamburger, H. J.: Bestimmung der relativen Anzahl roter Blutkörperchen 
verschiedener Resistenz (osmotische Resistenzkurve) mittels Na,S0O,. Einfluß der 
Nahrung auf Resistenz und Regeneration bei Blutungsanämie. (Physiol. Inst., 
Unw. Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 163—182. 1922. 

Reine Kochsalzlösungen, die bisher im allgemeinen zu Resistenzbestimmungen an roten 
Blutkörperchen verwendet worden sind, sind zu diesem Zwecke ungeeignet. Infolge des Aus- 
tretens von HPO’-Ionen aus den Blutkörperchen wird die Zusammensetzung derselben beim 
Waschen mit isotonischer NaCl-Lösung weitgehend verändert, ferner verändert Na in — Ab- 
wesenheit von Ca — auch den Kolloidzustand der Leeithinschichte der Erythrocyten, was 
auch von Einfluß auf ihre Hämolysierbarkeit ist. Die ideale Lösung zum Auswaschen der Ery- 
throcyten und zur Bestimmung ihrer osmotischen Resistenz ist eine äquilibrierte Salzlösung 
von folgender Zusammensetzung: NaCl 0,7%, CaCl, - 6aq. 0,04%, KCl 0,02%, NaHCO, 0,18% 
mit einer Ca = 0,45 - 10-7. Durch Herabsetzung ihres Gehaltes an NaCl kann die Lösung 
nach Belieben hypotonisch gemacht werden. Als praktisch gleichwertig mit dieser äquilibrierten 
Lösung erwies sich i in den Versuchen des Verf. eine reine Lösung von N3,S0,. Hier wird der Aus- 
tritt von HPO’’-Ionen aus den Blutkörperchen durch Eintritt von SO”-Ionen, die die gleiche 
Valenz haben, kompensiert, während der aufquellende Einfluß der Na-Ionen durch die ent- 
quellende Wirkung der SO,”-Ionen paralysiert wird. Da die käuflichen Präparate von Na,SO, 
vielfach sauer reagieren, so müssen die Lösungen vor Gebrauch NaHCO, neutralisiert werden. 

Die Versuche dienten zur Entscheidung der Frage, wie lipoidreiche, bzw. lipoid- 
arme Nahrung die Regeneration und die Resistenz der Blutkörperchen nach Ader- 
lässen beeinflußt. Bei 2 jungen Kaninchen wurde 25 cem bzw. 20 cem Blut ent- 
nommen. Das eine Tier wurde dann lipoidarm, nur mit Gras, das andere lipoidreich, 
neben Gras auch mit Hafer ernährt. Aus älteren Versuchen war es doch bekannt, 
daß Lipoidreichtum der Blutkörperchen die Resistenz derselben herabsetzt, die Re- 


generation aber günstig beeinflußt. Der Gang der Regeneration wurde nicht mittels 
Zählungen, sondern durch Volumbestimmung der Erythrocyten bestimmt. Es wurde 
zu diesem Zwecke täglich ein wenig frisch entnommenes Blut in einem geschlossenen, 
mit Glasperlen versehenen Rohr defibriniert und filtriert. Zu 0,08 ccm defibrinierten 
Blutes wurden 2 ccm Na,SO,-Lösung (Na,SO, - 10 aq. von 3%) hinzugefügt und in 
einem Chonohämatokriten solange zentrifugiert, bis das Volum des Sedimentes kon- 
stant geworden war. Resistenzbestimmung und Volumbestimmung führten überein- 
stimmend zum Ergebnis, daß die Regeneration nach dem Blutverlust bei dem Hafer- 
kaninchen rascher vor sich geht und demzufolge eine größere Anzahl junger, resistenter 
_ Blutkörperchen vorhanden ist, als beim nur mit Gras gefütterten Kaninchen. Lipoide 
sind demnach für die Blutregeneration unentbehrlich. Neuschlosz (Frankfurt a. M.). 

Wiechmann, Ernst: Weitere Untersuchungen über die Durchlässigkeit der 
menschlichen roten Blutkörperchen. (I. med. Klin., Univ. München.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 4, S. 435—447. 1922. 

Fortsetzung der in diesen Berichten 9, 326 referierten Untersuchungen. In den 
früheren Versuchen war gezeigt worden, daß menschliche rote Blutkörperchen, deren 
Kohlensäure durch halbstündiges Durchleiten von Sauerstoff durch das Blut aus- 
getrieben ist, nicht imstande sind, während eines 2stündigen Aufenthaltes bei Eis- 
schranktemperatur Sulfosäurefarbstoffe, wie Cyanol, Lichtgrün FS, Setopalin und 
Ponceau 2 R merklich in sich aufzunehmen. In den neuen Versuchen wurde in Ana- 
logie zu den Versuchen von Hamburger (Zeitschr. f. Biol. 28, 405; 1891) Kohlen- 
säure durch das Blut geleitet. Wiederum nahmen die Blutkörperchen die Farbstoffe 
nicht merklich in sich auf, auch wenn die Versuchsdauer und die Versuchstemperatur 
variiert wurden. Hinsichtlich der von Bethe aufgestellten Theorie der Vitalfärbung 
wird auf Grund dieser Versuche der Schluß gezogen, daß es eine wahre Impermeabilität 
für Farbstoffe gibt. Nachdem in den früheren Versuchen gezeigt war, daß die Durch- 
lässigkeit der menschlichen roten Blutkörperchen für Bromionen durch Calcium ge- 
hemmt wird, wurde jetzt, vor allem in Hinblick auf die bekannten Versuche von Löwi, 
der Einfluß von Digitaliskörpern in rein wässeriger Lösung, wie Strophanthin und 
Digifolin, auf die Permeabilität untersucht. Diese hemmen, genau so wie das Calcium, 
die Durchlässigkeit der roten Blutkörperchen für Bromionen. Ob Caleium und Digi- 
taliskörper hierbei gleichsinnig wirken, wie es Zondek für das Herz annimmt, oder 
ob die Digitaliskörper eine Sensibilisierung für das Calcium bewirken, wie es Löwi 
und seine Schule für das Herz behaupten, läßt sich nicht entscheiden. In Zusammen- 
hang hiermit werden die Versuche Löwis über die Wirkung der Digitaliskörper auf 
das Herz als katalytischer Vorgang aufgefaßt, derart, daß das Calcium auch in seinen 
kleinsten Spuren katalytisch wirkt. In ähnlicher Weise, wie der Eintritt von Brom- 
ionen in die Erythrocyten durch die Digitaliskörper gehemmt wird, wird auch der 
Austritt von Hämoglobin aus ihnen die Hämolyse durch Hypotonie, durch sie auf- 
gehalten. Ebenso kann die verringerte Ressitenz, die mit 0,95% NaCl-Lösung aus- 

' gewaschene Blutkörperchen gegen hypotonische Kochsalzlösungen im Gegensatz zu 
nicht ausgewaschenen Blutkörperchen haben, durch Zusatz von Digifolin oder Stro- 
phanthin zur Waschflüssigkeit erheblich erhöht werden. E. Wiechmann (München). 

Elfeldt: Über Schwankungen des Blutgefrierpunktes während des Wasser- und 
Konzentrationsversuches. (Chirurg. Univ.-Klin., Rostock.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. 
Med. u. Chirurg. Bd. 34, H. 5, S. 567—590. 1922. 

Bei zahlreichen Gesunden und Nierenkranken wurde ö vor und im Wasser- und 
Konzentrationsversuch bestimmt. Es zeigte sich, daß ö, erniedrigt durch Wasser- 
verarmung des Blutes, sich bei normalen Nieren aus einer einmaligen großen Wasser- 
zufuhr auf normale Werte auszugleichen vermag. Wasserverarmung des Organismus 
kann auch bei normalen Nieren zu ö-Erniedrigung bis unter 0,60 führen. Hinter der 
pathologisch veränderten Wasserschwelle kann Aufstauung des Wassers ein in Wirk- 
lichkeit schlechtes ö erhöhen, so daß ein gutes ö vorgetäuscht wird. In den meisten 


Fällen folgt die ö-Kurve im Wasser- und Konzentrationsversuch der Kurve der Blut- 
wassermenge. In anderen Fällen bleibt ö wahrscheinlich infolge extrarenaler Faktoren 
unverändert. An der Bildung des primären Ö sind renale und extrarenale Faktoren 
beteiligt. Um exakte Blutgefrierpunkte zu bekommen, ist es notwendig, nur am im 
Wassergleichgewicht befindlichen Patienten zu kryoskopieren. Dresel. (Berlin). 

Williams, John R. and Madeleine Swett: Hydrogen ion concentration studies 
on distilled water, physiologic sodium chlorid, glucose and other solutions used for 
intravenous medication. (Untersuchungen über die H-Ionenkonzentration von destil- 
liertem Wasser, physiologischer NaCl-, Traubenzucker- und anderen Lösungen mit intra- 
venöser Anwendbarkeit.) Journ. of the Amerie. med. assoc. Bd. 78, Nr. 14, $. 1024 
bis 1026. 1922. 

Ein Teil der Störungen, die man nach intravenöser Verwendung verschiedener Lö- 
sung auftreten sieht, wird aus dem Einfluß der H-Ionenkonzentration dieser Lösungen 
abgeleitet. Ist die H-Ionenkonzentration der injizierten Lösung von der des Blutes ver- 
schieden und reicht die Kapazität des Blutes als einer gepufferten Flüssigkeit zur Auf- 
rechterhaltung der eigenen H-Ionenkonzentration nicht mehr aus, so muß mit einer 
Störung im Ablauf der normalen Lebensvorgänge gerechnet werden. Destilliertes 
Wasser, sowie physiologische Kochsalz und Traubenzuckerlösungen ergeben bei der 
Messung, besonders nach längerem Aufbewahren oder nach Aufkochen, Sterilisieren 
stark saure Werte. Durch Zugabe von Puffersalzen (Phosphate) läßt sich die H-Ionen- 
konzentration auf den physiologischen Blutwert (24 = 7,4) leicht einstellen. 

P. György (Heidelberg). 

Mellon, Ralph R., E. A. Slagee and $. F. Acree: The practical applieation of 
„bufiers“ in the regulation of the hydrogen ion concentration of intravenous 
solutions. (Die praktische Anwendung der „Puffer“ in der Regulation der H-Ionen- 
konzentration bei intravenös verabreichten Lösungen.) Journ. of the Amerie. med. 
assoc. Bd. 78, Nr. 14, S. 1026—1029. 1922. 

Anschließend an die vorhergehende Arbeit von Williams und Swett (vgl. 
vorstehendes Ref.) erläutern Verff. den Begriff der Pufferung und ihren Einfluß auf 
die Stabilisierung der H-Ionenkonzentration von Lösungen. Die Bedeutung der in 
ihrer H-Ionenkonzentration äquilibrierten Lösungen für die Klinik wird hervorgehoben. 

P. György (Heidelberg). 

Smart, W. A. M.: The relation of methaemoglobin to oxyhaemoglobin. (Das 
Verhältnis von Methämoglobin zu Oxyhämoglobin.) Journ. of physiol. Bd. 56, 
Nr. 1/2, 8. IL... 1922. 

„Methämoglobin“, gemacht aus Oxyhämoglobin mit Essigsäure, gibt bei verminder- 
tem Druck etwa die Hälfte der bei der Ferricyankaliumreaktion entstehenden Sauer- 
stoffmenge ab. (Vorläufige Mitteilung.) Franz Müller (Berlin). 

Rosenmann, Max: Über Fibrinolyse. II. Mitt. (Chem. Laborat., Rudolfstiftg., 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, 8. 372—381. 1922. 

Die fibrinolytische Substanz (Thrombolysin) ist durch Alkohol und durch Ammon- 
sulfat und Chlorzink fällbar. Sie ist nicht dialysabel. Das Optimum ihrer Wirksamkeit 
liegt ungefähr bei 37°. Temperaturen von 46—48° schädigen die Substanz und be- 
wirken bei neutraler, alkalischer und saurer Reaktion eine Gerinnung derselben zu 
‚einer gelatinösen Masse. Unter gewissen Umständen wie z.B. bei Anwesenheit von 
Salzen und einer bestimmten Verdünnung tritt keine Gerinnung zu einer gelatinösen 
Masse, sondern eine Ausflockung ein. Diese gelatinöse Masse ist in Säureüberschuß 
löslich. Die optimale Wirkung des Thrombolysins liegt bei neutraler Reaktion. Bei 
derselben Fibrinmenge und Thrombolysinmenge ist die fibrinolytische Dauer um- 
gekehrt proportional der Fibrinoberfläche. Bei derselben Fibrinmenge und Oberfläche 
ist die fibrinolytische Geschwindigkeit direkt proportional der Thrombolysinmenge. 
Auch das menschliche Fibrin verhält sich dem Thrombolysin gegenüber genau so wie 
das Pferdefibrin, so daß alle bei Pierdefibrin erhaltenen Resultate für das menschliche 
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Fibrin gelten. Exsudate von Tuberkulösen verzögern sehr stark die Fibrinolyse, ver- 
‘hindern sie aber nicht, wenn genügend Thrombolysin zugeführt wird. Auch bei zuviel 
‚Calcium wird die Gerinnung verzögert bzw. verhindert. Das steht in Übereinstimmung 
mit Befunden von E. Freund, der vor-Arthus zuerst (Wien. med. Jahrb. 1888 und 
1889) die Bedeutung des Kalkes für die Gerinnung beschrieben hat. Ein kleiner Über- 
schuß an Calciumsalzen setzt die Elastizität des Fibringerinnsels herab; es tritt keine 
'Retraktion ein. Bei kleiner Caleciumvermehrung ist das Gerinnsel voluminöser und 
verfällt leichter der Autolyse. Das bei 45° und 50° inaktivierte Fibrin ist weniger 
resistent als ein in 25 proz. Alkohol aufbewahrtes. Bei 57—62° ändert das Fibrin seine 
physikalischen Eigenschaften; es ist weder durch Salzlösungen noch durch Thrombo- 
lysın löslich. Das beste Konservierungsmittel für Fibrin ist 25 proz. Alkohol. Solches 
'Fibrin bleibt unverändert für Autolyseversuche brauchbar. Auch im Autolysat des 
menschlichen Fibrins ist ein Ferment von Thrombolysincharakter nachzuweisen. 
(Vgl. diese Berichte 6, 235.) Martin Jacoby (Berlin). 
Rosenmann, M.: Über Fibrinolyse. II. Mitt. (Krankenanst. Rudolfsstift, Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 101—110. 1922. 

Aus pleuritischen Exsudaten ist ein Körper darstellbar, welcher die Fibrinolyse 
hemmt. Dieser Körper wird Thromboligin benannt. Er ist durch Alkohol und Halb- 
sättigung mit Ammonsulfat fällbar, ist nicht dialysabel, in destilliertem Wasser löslich 
und wird bei 60—65° inaktiviert. Wahrscheinlich ist das Thromboligin mit der die 
Fibrinolyse hemmenden Substanz des Serums identisch. Thromboligin kommt reichlich 
In Lunge, Schilddrüse und Niere, mäßig in der Leber, wenig im Herzmuskel vor. In 
pleuritischen Exsudaten Tuberkulöser ist das Thromboligin stark vermehrt. Ascites 
hemmt nur wenig, Transsudate, Liquor cerebrospinalis und Ödeme fast gar nicht. Der 
"Thromboligingehalt des Serums variiert bei verschiedenen Menschen und verschiedenen 
pathologischen Prozessen. Wird ein Pleuraexsudat bei 46—48° inaktiviert, so steigt 
seine antifibrinolytische Wirkung. In den Pleuraexsudaten Tuberkulöser konnte neben 
dem Thromboligin auch ein fibrinolytischer Körper nachgewiesen werden. Die Fibrino- 
lyse wird auch durch Chloroform, Ammonsulfat, Chlorzink gehemmt, auch Säuren und 
Alkalien hemmen in Gegenwart von Salzen. Längere Zeit unter der Wasserleitung 
gewaschenes Fibrin löst sich sowohl bei der Fibrinolyse als bei der Autolyse früher als 
ein genau so altes nur wenig gewaschenes Fibrin. Martin Jacoby (Berlin). 

Segall, E. u. M. Händel: Über den Katalasegehalt des Blutes und seine diffe- 
rentialdiagnostische Bedeutung. (II. med. Univ.-Klin., Wien.) Dtsch. Arch. f: klin. 
Med. Bd. 138, H. 3/4, S. 243—248. 1922. 

Die Verff. fanden bei Gesunden, wohl entsprechend den bekannten Ernährungs- 
verhältnissen in Österreich, kleinere Katalase zahlen, als sie von van Thienen (vergl. 
‚diese Berichte 2, 549) zugegeben sind. Bei Frauen waren die Katalasewerte kleiner als 
bei Männern; allerdings waren die Untersuchungen nicht sehr ausgedehnt. Bei ver- 
schiedenen Krankheiten, besonders solchen, die mit Kachexie einhergingen, war die 
Katalasezahl auffällig vermindert, ebenso bei Anämien, auch wenn hier keine wesent- 
"liche Kachexie bestand, besonders bei perniziösen Anämien. Der Katalaseindex nach 
‘van Thienen war bei perniziösen Anämien wohl manchmal, aber nicht immer 
abnorm erhöht; dagegen fand sich eine abnorme Erhöhung bei Anämien von sicher nicht 
‚ 'perniziösem Charakter. Man kann also die abnorme Erhöhung des Katalaseindexes 
nicht als ein konstantes, eigenes Symptom der perniziösen Anämie auffassen. 

Joh. Schuster (Berlin)., 

Thiery: Emploi du ferroeyanure double de zine et de potassium comme agent 
de deföcation du sang, application ä la dötermination de la glyeömie. (Verwendung 
von Zinkkaliumferrocyanid zur Enteiweißung von Blut, Anwendung auf die Blut- 


"zuckerbestimmung.) Journ. de pharmac. et de chim. Bd. 25, Nr. 6, 8. 209—214. 1922. 
 Reagentien: A. 150 g Ferrocyankali, Wasser ad 1000. B. Wasserfreies Zinkacetat 112 g, 
“Wasser ad 1000. Ausführung: 5ccm Plasma und 5cem Wasser werden gemischt, mit 
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2 Tropfen Eisessig versetzt und dann zunächst 2 com A, dann 2cem B hinzugefügt. Man 
füllt auf 50 cem auf und filtriert durch ein Filter, das auf einmal die ganze Flüssigkeit aufnimmt. 
Das Filtrat ist farblos und nur sehr schwach sauer und kann ohne weiteres zur Zuckerbestim- 
mung nach Lewis - Benedict dienen. Schmitz (Breslau). 

Pollock, H. 0. and W. S. MeEllroy: A miero-method for the determination 
of sugar in small amounts of blood. (Eine Mikromethode zur Bestimmung des 
Zuckers in kleinen Blutmengen.) (C'hem. laborat., school of med., univ. of Pittsburgh.) 
Americ. journ. of the med. sciences Bd. 163, Nr. 4, 8. 571—576. 1922. 

Die Methode entspricht vollständig der von Folin und Wu und unterscheidet sich von 
ihr nur durch die angewandte kleine Blutmenge und Änderungen in der Verdünnung. 0,2 ccm 
Blut werden mit einer geaichten Pipette aus dem Ohrläppchen oder der Fingerspitze aufgesaugt, 
in ein Zentrifugenröhrchen, das 3,8 ccm Wasser enthält, hineingespritzt und die Pipette mit 
demselben Wasser mehrmals ausgewaschen. Man mischt, daß das Blut gut lackfarben wird, 
gibt 0,5 ccm Wolframat dazu, mischt wieder, darauf 0,5cem ?/, NH,SO,. Der Niederschlag 
wird abzentrifugiert, 3 ccm der überstehenden klaren Lösung in.ein Blutzuckerröhrchen nach 
Folin gebracht, das aber etwas größer sein muß als die übliche Form, indem der bauchige 
untere Teil 5ccm fassen muß. Zwei gleiche Röhrchen werden in üblicher Weise mit je 2cem 
Standardzuckerlösung verschiedener Konzentration beschickt und durch Zugabe von lcem 
Wasser ebenfalls auf 3ccm gebracht. Man gibt dann zu jedem Röhrchen 2 ccm alkalische 
Kupferlösung und verfährt wie gewöhnlich. Nach Abkühlen und Zugabe von je 2 cem Phosphor- 
molybdänlösung verdünnt man die Standardröhrchen auf 25 ccm, das Versuchsröhrchen auf 
12,5ccm und vergleicht colorimetrisch. Bei mehr als 220 mg% Blutzucker muß auch die 
Versuchsprobe auf 25 aufgefüllt werden. Bei Verdünnen der Versuchslösung auf 12,5 berechnet 


sich der Zuckergehalt in 100 ccm Blut zu =. mg Glucose derVergleichslösung - ns mg, wobei 
s, und s die Schichtdicken der Standardlösung bzw. der Versuchslösung bedeuten. Pincussen. 


Wodon, Robert: Sur les valeurs de l’azote rösiduel du sang. (Über die 
Reststickstoffwerte im Blut.) (Zaborat. de chim. biol., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, S. 740—742. 1922. 

Grigaut hat kürzlich darauf aufmerksam gemacht, daß man bei Verwendung 
von Metaphosphorsäure als Fällungsmittel höhere Reststickstoffwerte erhält, als mit 
Trichloressigsäure, während die Harnstoffwerte gleich sind. Verf. prüft diese An- 
gaben nach unter Einbeziehung der Wolframsäure und Bestimmung von Harnstoff, 
Rest-N, Kreatin und Kreatinin, Aminosäure-N und Harnsäure. Es ergibt sich, daß 
die Werte für Harnstoff, Harnsäure und Aminosäure-N in allen Fällen gleich sind, 
während Kreatin und Kreatinin anscheinend durch Metaphosphorsäure gefällt werden 
oder wenigstens nicht mehr als Pikrat nachweisbar sind. Die Metaphosphorsäure- 
filtrate sind abiuret, zeigen aber immer eine leichte Opalescenz, die durch Behandlung 
mit Äther verschwindet. Durch diese Behandlung nimmt der N-Gehalt des Filtrates 
ab bis zu dem mit den anderen Fällungen übereinstimmenden Gehalt, während in der 
ätherischen Lösung Stickstoff nachweisbar wird. Allem Anschein nach kommt die 
Differenz zwischen den verschiedenen Fällungsmethoden dadurch zustande, daß die 
Metephosphorsäurefällung ein Phosphatid nicht mit niederschlägt, das bei den an- 
deren Verfahren ausgefällt wird. Schmitz (Breslau). 


Hürthle, K. und K. Wachholder: Über die Struktur der Herzmuskelfasern. 
Vorl. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 194, H. 4, $. 333—336. 1922. 

Als günstiges Objekt für die mikrophotographische Darstellung des Verkürzungs- 
prozesses frischer Muskelfasern erwies sich Verff. der Vorhof des Froschherzens 
unter Benutzung der von v.Skramlik angegebenen Präparation. Vorhof und Sinus 
wurden flächenhaft so ausgebreitet, daß sie bei ungestörter regelmäßiger Kontraktion 
unter Mikroprojektion beobachtet werden können. Unter dem Präpariermikroskop 
wurden dann einzelne sich kontrahierende Muskelbündel des Vorhofs streckenweise 
möglichst isoliert und bei natürlichem und polarisiertem Licht mikrophotographiert. 
Die Muskeln zeigen während der Diastole durchweg gleichmäßige Quergliederung 
mit einer Fachhöhe von 2,2—2,8 u. Die Gliederung besteht aus abwechselnden aniso- 
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tropen (Q) und isotropen (I) Gliedern und scheint der sog. einfachen Art der Quer- 
streifung der Skelettmuskulatur zu entsprechen. @ ist etwas höher als I. Die sog. 
reichere Querstreifung, zumal Z-Streifen, wurden weder in natürlichem, noch polari- 
siertem Licht beobachtet. Auffällig war die inkonstante Sichtbarkeit der Querstreifung. 
Die scharfe Abbildung der Fasern während der Systole begegnet erheblichen Schwierig- 
keiten und bleibt einer späteren Veröffentlichung vorbehalten. Wachholder (Breslau). 


Crainieianu, Al.: Anatomische Studien über die Coronararterien und experi- 
mentelle Untersuchungen über ihre Durchgängigkeit. Virchows Arch. £f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 238, H. 1, S. 1—75. 1922. 

Die Versorgung des menschlichen Herzens erfolgt durch die rechte und linke 
Coronararterie. Der Ursprungsstamm der Arteria coronaria sinistra hat eine durch- 
schnittliche Länge von 8—10 mm; manchmal ist er jedoch beträchtlich kürzer. Der 
Stamm ist von keiner Vene begeitet, was ihn für experimentelle Untersuchungen sehr 
geeignet macht. Nach der klassischen Beschreibung verteilt sich der Ursprungsstamm 
in 2 Endäste. Verf. fand aber auf Grund zahlreicher Beobachtungen folgende 3 Ver- 
teilungstypen des Hauptstammes: 

Typus Brifurcation 6091. RE 1a Ne Ramus descendens. 


Ramus diagonalis. 
Ramus eircumflexus. 


TYDusON BiinrcabIonn 38% = are u m 00 wie error Ramus descendens. 
Ramus circumflexus. 
Typus II Quadrifureation 2% . 2. 22... 0.000 Ramus descendens. 


Ramus diagonalis. 
Ramus circumflexus. 
und der 4. Ramus. 

Der Stamm der rechten Coronararterien ist weniger entwickelt als derjenige der 
linken. Es werden 2 Verlaufsarten für die rechte Coronararterie beschrieben. Beim 
ersten Typus endet die Arterie, nachdem sie den Sulcus coronarius durchlaufen hat, 
in dem Sulcus interventricularis posterior und auf der hinteren Seite des linken Ven- 
trikels (90%). Beim zweiten Typus (10%) erschöpft sich die Arterie auf der hinteren 
Seite des rechten Ventrikels . Von ganz besonderem Interesse dürften die Versuche 
des Verf. sein, in denen er die Blutversorgung des Reizleitungssystemes feststellt. In 
68% wird der Keith-Flacksche Knoten von der Coronaria dextra, in 25%, von 
der Coronaria sinistra und in 7%, von beiden Kranzarterien versorgt. Die Blutver- 
sorgung des Tawaraschen Knotens und des Hisschen Bündels erfolgt beim mensch- 
lichen Herzen in der großen Mehrzahl der Fälle durch einen speziellen Ast der rechten 
Coronaria. Dieser zweigt von dem Stamm bald in dem Sulcus coronarius, bald am 
Niveau des Endstückes des Suleus longitudinalis posterior ab; er dringt an die Basis 
des Septum atriorum und erreicht den Knoten, der sehr reichlich mit Blut versorgt 
wird. Verzweigungen dieses Gefäßes dringen weiter zum Hisschen Bündel. In 10% 
der Fälle stammen die eben beschriebenen Aste von der linken Coronararterie. — 
' Verf. beschäftigt sich dann weiterhin mit den Anastomosen, welche die Ooronararterien 
untereinander bilden, Neben dem radiographischen Verfahren bedient er sich der 
Durchströmungsmethode. Das menschliche Herz wird möglichst bald nach dem Tode 
entnommen, je eine Kanüle in die rechte und linke Coronararterie und eine dritte 
Kanüle in den Sinus coronarius eingebunden. Nachdem das Gefäßsystem gründlich 
ausgespült worden ist, wird 5 Minuten lang auf 38° temperiertes Serum bei einem 
Druck von 5 ccm Hg durch das Herz durchgeleitet. Die unter diesen Versuchs- 
bedingungen durch das Coronarsystem durchlaufende Menge wird aufgefangen und 
gemessen. Es zeigt sich nun, daß die Durchlaufmenge in den ersten Stunden nach 
dem Tode von Fall zu Fall variiert, daß aber nach wenigstens 20 und höchstens 
48 Stunden eine konstante Menge durchläuft. Die Feststellung der normalen Durch- 
laufsmenge und deren Vergleich mit den an pathologischen Herzen wird für die Patho- 
venese der Angina pectonis bedeutungsvoll werden. Bei den weiteren Durchspülungs- 
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gersuchen läßt Verf. die Perfusionslösung nur in die eine Corönarkanüle einströmen ; 
je inniger die Anastomosen sind, um so mehr Lösung wird dann aus der anderen Coronar- 
kanüle ausfließen. Das Quantum Serum, das durch die Anastomosen gedrungen ist, 
wird durch das Herzgewicht dividiert. Diese Zahl wird für jede Arterie festgesetzt. 
Für die linke Coronararterie des normalen Herzens ist sie gewöhnlich größer als für die 
rechte. Was nun den Kreislauf im Venensystem des Herzens anlangt, so fiel zunächst 
bei den. Durchströmungsversuchen auf, daß der größte Teil auf anderen Wegen ab- 
fließt als durch die Coronarvene. Das Serum läuft durch die Herzhöhlen auf dem Wege 
der Venae parvae cordis und Venae Thebesii. Läßt man umgekehrt die Durchströmungs- 
lösung durch die Sinus coronarius-Vene einfließen, so findet man, daß durch die Coro- 
nararterien nur sehr wenig ausfließt, während der größte Teil in die Herzhöhlen gelangt. 
Dies scheint darauf hinzudeuten, daß zwischen Herzwand und Höhle nutritive Be- 
ziehungen bestehen, Aizler (Berlin). 


Feil, H. and D. D. Forward: The pulse in the orte vein. (Der Puls in der 
Prürtaden,) (Dep. of physiol., Western res. univ. school of med. Cleveland, Ohio.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, $S. 312—322. 1922. 

An narkotisierten, spontan atmenden Hunden mittlerer Größe wurden die Herz- 
geräusche, Pfortader- und Bauchaortenpuls photographisch nach Wiggers registriert. 
Der zu jedem Herzzyklus gehörige Pfortaderpuls besteht aus 2 Wellen. Die erste 
b-Welle, die von ihrer Höhe plötzlich abfällt, wird damit erklärt, daß die Pulsationen 
der Bauchaorta in irgendeiner Weise eine Zugwirkung auf das Pfortadersystem aus- 
üben und dadurch diesen plötzlichen Druckabfall herbeiführen. Die zweite d-Welle 
soll durch das Verhältnis der in den einzelnen Zeitabschnitten einer Herzrevolution 
in das Pfortadergebiet ein- und ausströmenden Blutmenge bestimmt sein. Atzler. 


Langlois, J.-P. et L6on Binet: Le möcanisme regulateur de la pression arterielle. 
(Der Regulationsmechanismus des Blutdruckes.) Presse med. Jg. 30, Nr. 18, $. 194 
bis 195. 1922. 

Eine kurze Zusammenstellung der in Frage kommenden Faktoren, vor allem auf Grund 
der Arbeiten von Hedon, Tournade, Chabrol und Marchand (vgl. diese Berichte 7, 
593, 594), die nichts: Neues bringt. Lehmann (Berlin). 

Orr, J.B. and Jan Innes: The effeet on arterial hypertension of inereased 
fluid intake. (Die Wirkung einer vermehrten Flüssigkeitsaufnahme auf die arterielle 
Hypertension.) British journ. of exp. pathol. Bd. 3, Nr. 2, S. 61—71. 1922. 

Bei Gesunden wie auch bei Kranken mit hohem Blutdruck tritt nach reichlichem 
Wassergenuß ein Druckabfall ein. Die Verff. meinen, daß hierbei Drucksubstanzen, 
die eine arterielle Gefäßkontraktion veranlassen, weggespült werden. Hält bei einer 
Niereninsuffizienz die Diurese mit der Wasseraufnahme nicht Schritt, so geht dem 
Druckabfall eine Steigerung des Blutdruckes voraus. Atzler (Berlin). 


Mougeot, A. et Paul Petit: Contröle graphique du critöre palpatoire de la 
pression maxima en sphygmomanomötrie elinique. (Graphische Kontrolle der durch 
Palpation ermittelten Werte des Maximaldruckes bei der klinischen Blutdruckmessung..) 
(Laborat. cardiol., höpital Cochin, Paris.) Bull. et m&m. de la soc. med. des höp. de 
Paris Jg. 38, Nr. 9, S. 424—432. 1922. 

Die Verff. bringen an dem gleichen Arm zwei Oszillographen übereinander an und lassen 
den Druck in der oberen Manschette von einem übermaximalen langsam absinken, bis am di- 
stalen Instrument Pulse registriert werden. Es zeigt sich, daß die Höhe des so gemessenen 
„Maximaldruckes recht verschieden ausfällt, je nachdem die distale Manschette von der proxi- 
malen mehr oder weniger weit entfernt ist. Den richtigen Wert erhält man, wenn Kompression 
und Exploration unmittelbar untereinander erfolgen. Daraus ergibt sich ohne weiteres die 
Unzulänglichkeit der Bestimmung nach Riva-Rocci. Gute Resultate erzielt man, wenn 
man das Wiedererscheinen des Pulses auskultatorisch direkt unter der Manschette feststellt. 
4 Lehmann (Berlin). 


Martin, K. A. and H. L. White: Blood pressure responses to hypersystolie 
‚compression of tissues. (Über die Wirkung einer hypersystolischen Gewebskom- 
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pression auf den Blutdruck.) (Physiol. laborat., Washington univ., St. Lowis.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, 8. 323—342. 1922. 

Eine genügend starke Kompression des Vorderarmes bedingt eine Steigerung des 
systolischen und diastolischen Blutdruckes. Unverkennbar ist das Bestreben des 
systolischen Druckes, den komprimierenden Druck zu überwinden. Dieser Druck- 
anstieg erfolgt erst, wenn die Kompression 15—45 Minuten gedauert hat. Raucht die 
Versuchsperson, so steigt der Druck früher an. Unangenehme Gemeingefühle sowie 
Schweißausbrüche pflegen diesen Druckanstieg zu begleiten. Wird die Kompression 
aufgehoben, so kehrt der arterielle Druck rasch auf seinen Anfangswert zurück; tritt 
diese Drucksenkung schon vor Aufhebung der Kompression ein, so ist dies auf eine 
Ermüdung des Vasomotorenapparates zurückzuführen; man beobachtet hierbei 
Kollapssymptome. Dieser Druckanstieg, der von einer passiven Volumzunahme des 
anderen Armes (Plethysmographie) begleitet ist, hängt mit einer Splanchnicusgefäß- 
kontraktion zusammen; die Verff. vermuten, daß diese Erscheinungen mit der Ätio- 
logie der klinischen Hypertension etwas zu tun haben. Sie fanden aber nach kurzer 
Kompression der Niere (anästhesierte Kaninchen und Hunde, decerebrierte Katzen) 
keine deutliche Änderung des Blutdruckes. Atzler (Berlin). 

Thoma, R.: Die mittlere Durchflußmenge der Arterien des Menschen als 
Funktion des Gefäßradius. II. Mitt. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, 
H. 4, S. 385—406. . 1922. 

In Fortsetzung früherer Arbeiten (vgl. diese Berichte 10, 89) zeigt Verf., daß die 
mittlere Durchflußmenge aller Arterien berechnet werden kann, wenn die mittlere 
Durchflußmenge der Aorta ascendens gegeben ist und die paraflininjizierten Arterien- 
verzweigungen ausgemessen sind. — Die Randstromgeschwindigkeit steigt in den 
kleinen Arterien rascher an als in den großen. Es wird die Frage diskutiert, ob die 
plasmatische Randzone an der Gefäßwand haftet oder gleitet. Verf. kommt zu dem 
Schluß, daß eine Gleitung vorliegt; nur unter dieser Voraussetzung ist es möglich, 
die Durchflußmenge der großen Arterien einerseits und die hohen Geschwindigkeiten 
in den kleinsten Arterien andererseits mechanisch zu erklären. Atzler (Berlin). 


Addis, T.: Blood pressure and pulse rate levels. First paper: The levels 
under basal and daytime conditions. (Die Beziehungen zwischen Blutdruck und 
Pulsfrequenz. 1. Mitteilung: Die Werte am Morgen und während des Tages.) (Med. 
dep. of Stanford univ. med. school.) Arch. of internal med. Bd. 29, Nr. 4, 8. 539 
bis 553. 1922. 

Bainbridge zeigte kürzlich (Physiology of Muscular Exercise, 1919), daß, wenn 
‚auch Schlagvolum und Herzfrequenz für sich beträchtliche Schwankungen erleiden, 
ihr Produkt für eine gegebene Stoffwechselgröße konstant ist. Da nun aus den Unter- 
suchungen von Recklinghausen (Arch. f. exp. Path. 56, 1; 1907) bekannt ist, daß 
‚sich der Pulsdruck (systolischer minus diastolischer Blutdruck) gleichsinnig mit dem 
Schlagvolumen ändert, so schließt. Verf.,-daß das Produkt von Pulsdruck und Herz- 
frequenz eine nahe Beziehung zur Stoffwechselgröße hat. 

Um dies zu beweisen, wurden Blutdruck und Herzfrequenz bei normalen Menschen in 
‚den frühen Morgenstunden bestimmt, ehe dieselben aufgestanden waren und Nahrung zu sich 
genommen hatten (Gruppe I). Diese Befunde wurden verglichen mit Gruppe II, bei denen 
diese Untersuchungen während des Tages vorgenommen wurden; es wurden aber solche Ver- 


suchspersonen, die eine starke körperliche Anstrengung hinter sich hatten, nicht mit berück- 
sichtigt. Folgende Mittelwerte wurden erhalten: 


Syst.Druck Diast.Druck Pulsdruck en ee 
Gruppe MIR u, 99 71 28 63 1764 
GruppP NER e.ntaill. Sorren. 127 78 50 88 3980 
Auf die sich hieran anknüpfenden klinischen Betrachtungen und Untersuchungen kann an 
dieser Stelle nicht eingegangen werden. Atzler (Berlin). 


Ohm, Reinhard:. Die Gestaltung der Stromkurve des Jugularvenenpulses 
durch Arbeit und Füllung des Herzens unter normalen und pathologischen Ver- 
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hältnissen. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 94, H. 1/3, 
S. 140—195. 1922. 

Auf den venösen Zustrom zum Herzen sind eine Reihe von Faktoren von Einfluß, 
die sich auf der Pulskurve der Jugularis widerspiegeln. Schematisch verläuft diese 
Kurve folgendermaßen: Die Kammersystole bewirkt eine Verminderung des intra- 
thorakalen Druckes, damit ein Ansaugen des Blutes und eine Senkung der Kurve, 
deren Stärke abhängig ist von der Beschaffenheit der Ventrikel. Gegen Ende der 
Systole verebbt der Strom, die Kurve wird flach. Darauf folgt ein bereits diastolischer 
Anstieg der Kurve, der sich erklärt aus der Rückstauung des Blutes im Vorhof, deren 
Stärke der dem Blute eigenen Beschleunigung entspricht, aus einer indirekten Druck- 
wirkung infolge thorakaler Drucksteigerung durch das Zurückprallen der Blutsäule 
der Aorta gegen die Semilunarklappen und aus einer direkten durch das Höhertreten 
des Atrioventrikularseptums mit Verkleinerung des Vorhofes. Dann erst erfolgt mit 
dem Einströmen des Blutes in die rechte Kammer das weitere Absinken der Kurve. 
An der Hand dieses Schemas erklärt Verf. pathologische Befunde, die andererseits, 
soweit ihr Mechanismus bekannt ist, als Stütze für die Richtigkeit der Ansicht dienen 
können, daß vor allem Tätigkeit und Beschaffenheit der Ventrikel für die Form der 
Venenpulskurve ausschlaggebend sind. Charakteristische Änderungen zeigen Aorten- 
klappeninsuffizienz mit verstärkter systolischer Senkung und diastolischer Rückstauung. 
Ein Fall von Hypertonie zeigt das Gegenteil. Die Kurve des asthenischen Herzens 
ähnelt, da auch hier verstärkte Exkursionsbreite der Ventrikel vorhanden ist, der des 
Aorteninsuffizienten. Stauung in der rechten Kammer bedingt Verschwinden des 
diastolischen Abfalles und Bildung eines Plateaus an dieser Stelle; Stauung im rechten. 
Vorhof mit „positivem Venenpuls‘‘ zeigt besonders stark ausgebildeten diastolischen 
Abfall. Die Beurteilung der zeitlichen Verhältnisse der Jugularpulskurve wird durch 
gleichzeitige Aufnahme des Phono- bzw. Kardiophonogramms ermöglicht. Zum 
Schlusse seiner Arbeit diskutiert Verf. die Einwände, die gegen seine Methode gemacht 
worden sind, wobei er vor allem Wert darauf legt, daß seine Methode in höherem 
Maße als die O. Franksche der Natur des Venenpulses als Volumpuls gerecht wird, 
und daß im Gegensatz zum Straubschen Verfahren ein Druck auf das Venengebiet 
nicht ausgeübt wird. Schleuderungen, wie sie Straub der Methode des Verf. vorwirft, 
sollen nicht eintreten. Lehmann (Berlin). 


RUE, Regulierung der Funktionen. 

Stern, L., F. Batelli et J. Jauffret: Action produite par les extraits d’hypo- 
physe, de thyroide et de rate injeetes dans les ventriceules lateraux du cerveau. 
(Die Wirkung der Einspritzung von Hypophysis-, Schilddrüsen- und Milzextrakten 
in die Seitenventrikel des Gehirns.) (Laborat. de physiol., unww., Geneve.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 14, 8. 753—754. 1922. 

Die Extrakte wurden in der Weise gewonnen, daß frischabgekochte Organe mit 
der zweifachen Menge physiologischer Kochsalzlösung extrahiert wurden. Als Ver- 
suchstiere dienten Hunde und Meerschweinchen (bei ersteren wurden 0,6—1,2 cem, 
bei letzteren 0,2 ccm eingespritzt). Die Einspritzung von Hypophysishinterlappen- 
extrakt hat nach einigen Minuten meist tiefen Schlaf zur Folge, beim Meerschweinchen 
auch Temperaturabfall auf 31° und leichte Glykosurie. Nach einigen Stunden stellt 
sich wieder normales Befinden ein. Die Injektion des Vorderlappenextraktes veranlaßt 
höchstens leichte Schläfrigkeit. Der Milzextrakt ruft unmittelbar nach der Injektion 
heftige Muskelkrämpfe und Erregungserscheinungen hervor. Hierauf folgt eine Periode 
der Prostration mit Paresie und Muskelschwäche. Beim Hund tritt starker Speichel- 
fluß auf. Die Temperatur ist wenig beeinflußt. Muskelextrakt hat ähnliche, aber viel 
schwächer ausgebildete Erscheinungen zur Folge. Die Wirkung des Schilddrüsen- 
extraktes. ist inkonstant. B. Romeis (München). 
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Batelli, F. et L. Stern: Effets produits par les extraits de la glande pinöale, 
des capsules surrönales, du foie, du testicule et de l’ovaire injeetös dans les ventri- 
cules lateraux du cerveau. (Die Wirkung der Einspritzung von Zirbeldrüsen-, Neben- 
nieren-, Leber-, Hoden- und Eierstockextrakten in die Seitenventrikel des Gehirns.) 
(Laborat. de physiol., unwv., Gen£eve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 14, 8. 755—756. 1922. 

Der Zirbeldrüsenextrakt hat unmittelbar nach der Einspritzung beim Meer- 
schweinchen wie Hund Erregung zur Folge, die sich jedoch bald legt und einer starken 
Schläfrigkeit Platz macht, die in tiefen Schlaf übergeht. Die Temperatur wird beim 
Meerschweinchen meist bis um 2° erhöht. Man erhält eine ähnliche Temperatur- 
steigerung, aber oft auch nach einfacher Kochsalzinjektion. Nebennierenextrakt ruft 
beim Meerschweinchen leicht vorübergehende Erregung mit nachfolgendem Kollaps 
und Sinken der Temperatur hervor. Oft stirbt das Tier nach 24 Stunden. Der Hund 
verfällt häufig in tiefen Schlaf. Nebennierenmarkextrakt hat je nach Konzentration 
Parese, Lähmung oder plötzlichen Tod mit Atemstillstand zur Folge. Die Temperatur 
sinkt um 2-3 °. Leberextrakt führt zu Muskelkontraktionen. Hodenextrakt 
{von Meerschweinchen) ruft beim Meerschweinchen rasch vorübergehende Erregung 
und erhöhte Reizbarkeit hervor; beim Hund treten keine Folgeerscheinungen ein. 
Eierstockextrakt (von der Kuh) bleibt zum Teil ohne Wirkung, zum Teil tritt Er- 
regung ein (auch Erbrechen, Temperatursteigerung). Die Wirkung der Extrakte ist 
schwer zu klassifizieren. Im allgemeinen läßt sich sagen, daß Extrakte von Hypophysis- 
hinterlappen, Zirbel, Nebennierenrinde und -mark depressiv, die von Schilddrüse, 
Leber, Milz, Hoden und Eierstock erregend wirken. B. Romevis (München). 


Gorke, Hans und Erhard Deloch: Über den Einfluß von Hypophysenextrakten 
auf den Magen-Darmtraktus und das Blut des Menschen. (Med. Unmiw.-Klin., 
Breslau.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd, 29, H. 3/4, S. 149—163. 1922. 

Nach subeutaner Zufuhr von Extrakten aus der Neurohypophyse sind am Magen-Darm- 
traktus folgende Veränderungen wahrzunehmen: Die Sekretion der Speicheldrüsen, der Pan- 
kreas und der Galle wird im allgemeinen bei gleichzeitiger Erhöhung des Ferment- bzw. Bili- 
rubin- und Cholesteringehaltes eingeschränkt. Das Volumen des Mageninhaltes steigt in den 
meisten Fällen an; dabei zeigt sich eine relative Abnahme der Acidität und des Fermentgehaltes. 
Am Magen und Darm zeigt sich bei einer großen Zahl der Versuchspersonen eine deutliche 
Zunahme des Tonus und der Peristaltik. Ein geringer Prozentsatz der untersuchten Fälle 
reagiert mit erhöhter Speichel-, Pankreassaft- und Gallensekretion, während die Magensekre- 
tion eingeschränkt ist. Besonders ausgesprochen zeigt sich die Wirkung der Hypophysen- 
extrakte bei Personen mit labilem Nervensystem. Neben der komplizierten, chemisch noch 
wenig geklärten Zusammensetzung der Hypophysenextrakte spielt demnach auch das ver- 
schiedene Verhalten des vegetativen Nervensystems bei dem Zustandekommen der konträren 
Wirkung am Magen- und Darmtraktus eine wichtige Rolle. Die Untersuchung des Blutbildes 
ergab im allgemeinen eine relative und absolute Zunahme der Leukocyten, die jedoch nie sehr 
erheblich war. Der Blutzuckerspiegel wurde nur wenig beeinflußt. Scheunert (Berlin). 


Gigon, Alfred: Einige Beobachtungen über die sekundären Geschlechtscha- 
raktere. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 13, S. 316—318. 1922. 

Die sekundären Geschlechtsmerkmale (Brustdrüsen, Behaarung, Stimme, Körperbau, 
Psyche) sind nicht allein und direkt abhängig von der Tätigkeit der Keimdrüsen, sondern sie 
können auch von anderen inkretorischen Drüsen beeinflußt werden. Als Beispiel werden 
Fälle von Hypothyreoidismus mit starker Brustentwicklung im Gegensatz zu Basedowkranken 
mit Atrophie der Mammae angeführt. Ferner weist Verf. darauf hin, daß bei äußerlich ge- 
sunden Testes die Behaarung doch den weiblichen Typus haben kann; auffallend war, daß 
bei den auf Militärdiensttauglichkeit Untersuchten horizontale Grenze der Pubeshaare mit 
Bartlosigkeit oder solche mit g eichzeitiger hoher Stimme die größte Zahl der Untauglichen 
stellten (50,6 resp. 81%). Mit hoher kindlicher Stimme (32 unter 575 Rekruten) war in 75% 
aller Fälle eine mangelhafte Behaarung verbunden, während nur bei 10% die Geschlechts- 
organe mangelhaft entwickelt waren. — Ein Parallelismus zwischen Inkretbildung und Größe 
der Genitalien besteht nicht, auch kann bei Eunuchoidismus Kurzbeinigkeit auftreten. Die 
Psyche schließlich kann, wie an einem Beispiel (hypophysärer Zwergwuchs eines 19jährigen 
Mädchens) ausgeführt wird, ebenfalls bei mangelhafter Entwicklung der Sexualorgane ‚normal‘ 
sein. A. Weil (Berlin). 


Abelous, J:-E. et L.-C. Soula: Adrönaline active et adr&naline virtuelle. (Ak- 
tives und inaktives Adrenalin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 14, 8. 749-750. 1922. 

Die Tatsache, daß kurz hinter der Einmündungsstelle der Nebennierenvenen in 
die Vena cava selbst mit den feinsten biologischen und chemischen Methoden kein Adre- 
nalin mehr nachzuweisn ist, spricht dafür, daß im strömenden Blute das Nebennieren- 
inkret in eine maskierte, physiologisch unwirksame Substanz umgewandelt wird. Es 
handelt sich hierbei vielleicht um einen ähnlichen Vorgang wie die Formolinaktivierung 
des Adrenalins durch Verbindung der biologisch wirksamen Aminoseitenkette mit For- 
maldehyd, die Cramer am Froschgefäßpräparat nachweisen konnte, und die Verff. am 
enucleierten Froschauge bestätigten. — Um die inaktivierenden Substanzen im Blut 
direkt nachzuweisen, wurde !/,mg Adrenalinchlorhydrat zu 10 ccm Pferdeserum 
hinzugefügt und sogleich ein Krötenauge hineinversenkt, ‘daß sofort mit Mydriasis 
reagierte. Derselbe Versuch fiel aber negativ aus, wenn die Adrenalinserummischung 
45—60 Minuten gestanden hatte. Ebenso verliefen Injektionsversuche am Hunde: 
Blutdrucksteigerung nach Injektion von l ccm der frischen Mischung, Ausbleiben der 
Reaktion, selbst bei dreifacher Dosis, wenn diese eine Stunde alt war. — Man muß aber 
auch annehmen, daß in den Geweben des Körpers, vor allem an den Endigungen der 
sympathischen Nervenfasern, Substanzen vorhanden sind, welche das unwirksam 
gemachte Adrenalin wieder aktivieren. In der Tat war nach Hinzufügen von ein wenig 
Muskelsubstanz oder noch besser fein zerriebenem Darm die Reaktion auf das enucleierte 
Auge wieder positiv im Sinne einer Mydriais. 4. Weil (Berlin). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Barbour, H. G. and E. Tolstoi: The central heat regulating mechanism. 
(Der zentrale Mechanismus der Wärmeregulation.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 
28.—830. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 488. 1922. 

Hunde reagieren auf Kälte mit Blutkonzentration, auf Wärme mit Blutverdün- 
nung. Letztere tritt in einem Bade von 40° ganz regelmäßig ein und entspricht einer 
Verminderung der festen Blutbestandteile um durchschnittlich 0,9% bei einer durch- 
schnittlichen Zunahme der Körpertemperatur um 0,8°C. Wird das Rückenmark unter- 
halb des 6. Cervicalwirbels durchtrennt oder entfernt, so bleibt bei den Hunden die 
Blutverdünnungsreaktion auf Erwärmen aus, obwohl, infolge Versagens der Regulation, 
die Körpertemperatur im 40° warmen Bade bis um 3° zunahm. Solche Tiere 
lechzen auch nicht beim Erwärmen wie gesunde. — Geht man mit der Temperatur 
des Bades bis 42°, so wird das Blut normaler Tiere wieder konzentrierter; der Trocken- 
gehalt stieg durchschnittlich um 0,4%, gegenüber der Norm. Hierfür ist wahrscheinlich 
das außerordentlich starke Lechzen dieser Tiere verantwortlich, das zu einem sehr 
hohen Wasserverlust führt. Teleologisch könnte man die schlechtere Durchströmung 
der Körperfläche bei übermäßiger Erhitzung als eine nützliche Reaktion bezeichnen. 

Riesser (Greifswald). 


Thomas, J. Earl: A method for produeing a spinal dog. (Eine Methode der 
Herrichtung eines. ‚„Rückenmarkshundes“.) (Physiol. laborat., St. Louis umiv. school 
of med., St. Louis.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. ?, Nr. 7, S. 417—420. 1922. 

Die Ausschaltung des Hirns und des verlängerten Marks kann durch Durchschnei- 
dung des Halsmarks, durch Anämisierung (durch Abbinden oder Injektion der Gefäße) 
oder durch Gifte erreicht werden. Hier wird eine Kombination der letzteren beiden 
Methoden beschrieben. 

In Äthermnarkose wird die Trachea zur künstlichen Atmung hergerichtet. Eine Carotis 
und beide Vertebrales werden unterbunden, letztere beide zwischen ihrem Ursprung, lateral 
der Carotis, und ihrem Eintritt in den knöchernen Kanal. Die für die Injektion erforderlichen 
Materialien werden in warmem Wasser gehalten. 3—5 cem Chloroform werden mit Vaseline 
auf 20 ccm aufgefüllt und durch Schütteln gemischt. Diese Mischung wird in die nicht unter- 
bundene Carotis injiziert, solange sie mit dem Blutdruck einströmt, dann wird die Carotis 
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proximal abgeklemmt und unter höherem Druck weiterinjiziert, bis die Atmung endgültig 
stillsteht. Dann wird auch der distale Stumpf abgebunden, um Rückfluß zu vermeiden und 
die künstliche Atmung in Gang gebracht. 


Im Verlauf dieser Operationen steigt zunächst der Blutdruck und sinkt dann durch 
zentralen Vagusreiz. Diese Senkung ist indessen nur vorübergehend und nie tödlich. 
Dann stellt sich ein verhältnismäßig hoher Blutdruck ein, der erst nach Stunden einem 
niederen Platz macht. Der Gefäßverschluß im Gehirn und die Überführung des Bluts 
dieses Gebiets in den übrigen Kreislauf kann dafür eine Erklärung abgeben. Die Me- 
thode hat den gewünschten Erfolg: Reizung des zentralen Vagusstumpfs ist erfolglos. 
Die Blutdrucksteigerung durch Adrenalin ist nicht mehr durch zentralen Vagusreiz 
gehemmt. Die Methode kann auch ohne Unterbindung der Vertebrales ausgeführt 
werden: Die Flüssigkeit muß dann unter dem natürlichen Blutdruck langsam (in 
5.Minuten 5—10 ccm) injiziert werden, bis die Atmung stillsteht. Dann wird die zur 
Injektion benützte Carotis abgebunden. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Beritoif, I. S.: Vergleichende Erforschung der reziproken Innervation ein- 
und zweigelenkiger Muskeln. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 4, 
S. 365—384. 1922. 

Der Autor behandelt die ihn interessierende Frage besonders am Rectus 
femoris der Katze. Es wird mit einem Muskelpräparat der hinteren Extremität 
nach Sherringtons Methode gearbeitet. Für die Vorderextremität war von dem 
Verf. schon früher eine Methode der Isolierung der Muskeln ausgearbeitet worden. 
Beritoff findet nicht wie Sherrington, daß der Rectus femoris ein spezifischer 
Beuger des Hüftgelenks ist, sondern meint auf Grund seiner Versuche in Über- 
einstimmung mit den Untersuchungen von Duchenne am Menschen, ‚daß der Recetus 
femoris bei der Katze und dem Hunde durch seine Lage zum Hüftgelenke einerseits 
die eigene Wirkung auf das Strecken des Kniegelenks rein mechanisch durch Dehnung 
im Moment der allgemeinen Streckung erhöht, und andererseits als nützlicher aktiver 
Fixator des Hüftgelenks bei raschen Streckbewegungen dient“. Ein wesentlicher 
Unterschied der Reflexinnervation des zweigelenkigen Rectus femoris und der anderen 
eingelenkigen Köpfe des Triceps ist nicht vorhanden. Auch für die vordere Extremität 
ist eine Verschiedenheit der reziproken Innervation der zwei- bzw. eingelenkigen Beuger 
und Strecker nicht festzustellen gewesen. Der Autor kommt zu dem allgemeinen 
Schluß, daß ‚‚die funktionelle Bedeutung eines zweigelenkigen Muskels, d. h. der Cha- 
rakter seiner reziproken Innervation bei gleichmäßiger Bewegung aller Gelenke der 
Extremität durch seine anatomische Lage zum distalen Gelenke bedingt wird“. Schilf 


Bereovitz, Z.: Studies on the visceral sensory nervous system. XII. The 
response of the isolated esophagus of the frog and the turtle to certain drugs. 
(Studien am sensiblen Eingeweidenervensystem. XII. Die Reaktion der isolierten 
Schlundröhre von Frosch und Schildkröte auf einige Gifte.) (Hull physiol. laborat., 
un. of Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, S. 219—233. 1922. 

Fortsetzung der Versuche von Carlson und Luckhardt, (vgl. diese Berichte 
11, 235) welche zeigten, daß bei der Schildkröte Reizung des peripheren Vagus den 
zirkulären neuromuskulären Mechanismus der zwei oberen Drittel der Schlundröhre 
hemmt und das longitudinale System in der Gegend der Kardia in Kontraktion ver- 
setzt. Dies weist vielleicht auf eine verschiedenartige Innervation der beiden Oeso- 
phagusabschnitte hin. Den Hypertonus der Schlundröhre des Frosches nach Vagus- 
‘durchschneidung und -reizung fanden sie hauptsächlich auf das longitudinale System 
beschränkt. Verf. versuchte nun, weiter in die Frage einzudringen mit Hilfe der sog. 
neurotropen und myotropen Gifte. 

Technik. Frosch: Nach Enthirnung wurde schnell der Oesophagus ausgeschnitten 
und umgestülpt, so daß die Schleimhaut die größte Berührungsfläche mit der umgebenden 
Flüssigkeit hatte. Nur auf diese Weise waren zuverlässige Resultate zu erzielen. Die Tempera- 


tur wurde genau reguliert. Sehr empfindliche Apparate zeichneten die Bewegungen der zirku- 
lären (oder der longitudinalen) Muskulatur auf. Die Flüssigkeit wurde von unten her gewechselt, 
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um Berührung des Präparates mit Luft zu vermeiden. Schildkröte: Enthirnung und Ent- 
fernung des Schildes. Dann wurde der ganze Oesophagus und Magen zusammen ausgeschnitten 
und in derselben Weise weiterbehandelt wie beim Frosch. 


Ergebnisse. Frosch; Nur in gut mit Sauerstoff versehener Ringerlösung bleiben 
Tonus und spontane Kontraktionen erhalten. Luft ist kein Ersatz für reinen Sauerstoff. 
Das zirkuläre System ist empfindlicher gegen Sauerstoffmangel als das longitudinale, 
wenigstens in der normalen Lage. Umstülpung des Oesophagus erlaubt eine bessere 
Atmung des zirkulären Systems und seine raschere Beeinflussung durch Gifte. Adre- 
nalin hemmt das longitudinale System, reizt (in zwei Drittel der Versuche) oder hemmt 
{im übrigen Drittel) das zirkuläre System (nie traten beide Reaktionsarten am selben 
Präparat auf). Die Adrenalinwirkung schien deutlicher zu sein nach Atropin. Pilo- 
carpin reizt beide Systeme: Atropin hebt diese Wirkung auf. Nicotin bewirkt anfangs 
eine Hemmung beider Systeme, welche nachher in Reizung übergeht. Histamin und 
(Armours) Hypophysenextrakt hemmen beide Systeme gleichmäßig. Alle benutzten 
Gifte wurden in einer Verdünnung 1 : 100 000 in sauerstoffhaltiger Ringerlösung ver- 
wendet. Bariumchlorid zeigte keine Wirkung auf den Oesophagus. Schildkröte: 
Longitudinale und zirkuläre Systeme des Oesophagus reagieren in allen Höhen in der- 
selben Weise auf die untersuchten Gifte. Adrenalin verursacht nach vorübergehender 
Hemmung eine lange andauernde Reizung, welche von Atropin nicht beeinflußt wird. 
Pilocarpin verursacht ebenso deutliche Reizung nach vorübergehender Hemmung. 
Sind Präparate durch Adrenalin in maximale Kontraktion versetzt worden, dann zeigt 
Pilocarpin nur einen hemmenden Einfluß auf das zirkuläre System. Die anfängliche 
Hemmung fehlt bisweilen, wenn der Tonus gering ist. Durch Nicotin tritt starke Hem- 
mung auf, bisweilen gefolgt von einer Tonuserhöhung, welche dann langsam wieder 
zur Norm absinkt. Durch Histamin steigt der Tonusan. _Grevenstuck (Amsterdam). 

Guillaume, A.-C.: Les &tats de deviation du tonus des syst&mes nerveux de 
la vie organo-veg6etative. (Krankheitszustände bei pathologisch verändertem Tonus 
des autonomen Nervensystems.) Bull. med. Jg. 36, Nr. 11, S. 200—207. 1922. 

Ausgehend von einer ausführlichen Wiedergabe der Anschauungen von Eppinger 
und Hess über den Krankheitsbegriff der Vagotonie und einem Überblick über die 
pharmakologischen Kennzeichen des autonom-nervösen Apparates gibt der Verf. eine 
systematische Übersicht über die durch Störungen im Gleichgewicht der Kräfte dieser 
Systeme bedingten Krankheitszustände. Unter den möglichen Kombinationen der 
Hyper- und Hypotonie des sympathischen und parasympathischen Systemes werden 
die praktisch wichtigsten Fälle, nämlich die Hypertonie des sympathischen Systems 
einerseits, seine Hypotonie und die Vagotonie andererseits, hinsichtlich des Symptomen- 
bildes wie der ätiologischen Ursachen sehr eingehend und übersichtlich beschrieben. 
Da die Veränderungen im Tonus des autonomen Systemes bzw. seiner Teile meist Sym- 
ptome und nicht Zeichen einer primären Erkrankung dieses Nervengebietes selbst 
sind, so wird auf die Diagnostik der eigentlichen Ursachen des Symptomenkomplexes 
besonderer Wert gelegt. Besonders zu berücksichtigen sind Wurmerkrankungen, 
Darmschwäche mit Stauungen des Darminhaltes und Autointoxikation, gewohnheits- 
mäßige oder gewerbliche Vergiftungen, körperliche und geistige Überanstrengung und 
nicht zuletzt Störungen im Gebiet der endokrinen Drüsen. Kritische Betrachtungen 
der diagnostischen Methoden und Besprechung der therapeutischen Maßnahmen 
schließen sich an. Eine Wiedergabe der Einzelheiten der selbst als Referat sich dar- 
stellenden Arbeit ist an dieser Stelle nicht möglich. Riesser (Greifswald). 


Sinnesorgane. Spezielle Organunktionen. 


Skramlik, Emil v.: Mischungsgleichungen im Gebiete des Geschmacksinns II. 
(Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. B.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. 
Abt. II. Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 53, H. 6, S. 219—233. 1922. 

Die erste Abhandlung (vgl. diese Berichte 11, 328) beschränkte sich auf die Prüfung 


a 


von sechs Salzen. Es werden jetzt (an 3 Versuchspersonen) eine weitere Anzahl anorga- 
nischer Salze auf ihr geschmackliches Verhalten untersucht, insonderheit Salze der 
Alkali- und Erdalkalimetalle. Die Prüfung wurde wiederum häufig erschwert durch 
das Auftreten von Nachgeschmäcken und Umstimmungen in Form von Süßempfin- 
dungen, erstere besonders bei den Jodiden und Nitraten, letztere vor allem bei den 
Nitraten. Noch störender — weil nicht durch geeignete Versuchsanordnungen aus- 
zuschalten — wirkten einzelne Fälle von Intensitätsschwankungen einer Geschmacks- 
qualität oder zeitliche Unterschiede im Auftreten der einzelnen Geschmacksqualitäten. 
Im ganzen wurden für 24 Salze Geschmacksgleichungen in ganz entsprechender Weise 
wie in der früheren Abhandlung aufgestellt. Die Mischungsgleichungen erwiesen sich 
für jedes Salz und jede Versuchsperson verschieden; es schmeckt also kein Salz 
dem andern gleich, insonderheit weichen alle anorganischen Salze im Geschmack 
von dem desreinen Kochsalzes mehr oder weniger ab. Unter den 71 Mischungsgleichungen 
überwogen die dreikomponentigen mit 39. Am salzigsten schmecken die Ammonsalze, 
der bittere Geschmack ist am ausgeprägtesten bei Na-, K- und Li-Jodid, der saure bei 
NH,NO, und (NH,),S0,. Die Mehrzahl der geprüften Salze schmeckt weniger salzig 
als eine äquimolekulare Kochsalzlösung; den rein salzigen Geschmack besitzt nur das 
Kochsalz. Fruböse (Marburg). 

Weekers, L.: Contribution ä l’origine de l’humeur aqueuse. (Beitrag über 
den Ursprung des Kammerwassers.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August- 
Dezemberh., 8. 200—212. 1921. 

Die Arbeit handelt über Fluorescinversuche und schließt an das bekannte Ehr- 
lichsche Experiment an. Der Autor stellt folgendes fest: 1. Die Ehrlichsche Linie 
ist ein physikalisches Phänomen; ihre Richtung ist von der Schwere abhängig und ändert 
sich mit der Kopfhaltung des Tieres. 2. Das Auftreten der Ehrlichschen Linie ist 
unabhängig von der Art der Farbstoffeinbringung ins Auge. Auch nach Einspritzung 
eines Tropfens 20 proz. Fluorescinlösung in den Glaskörper erscheint sie, allerdings oft 
erst nach 60 Minuten. Wurde ein Tröpfchen 0,0002 proz. Lösung mit feiner Kanüle 
in die Vorderkammer gebracht, erschien sie ebenfalls und blieb mehrere Minuten sicht- 
bar. 3. Bei günstiger Beleuchtung konnte der Autor feststellen, daß das Fluoresein 
nicht auf der Irisoberfläche, sondern am oberen Pupillarrand zuerst sichtbar wurde. 
Es könne also nur entweder aus der Hinterkammer oder aus den tiefen 
(hinteren) Teilen der Iris stammen. Legt man den Kopf des Tieres so, daß die 
Hornhaut eines Auges genau nach oben orientiert ist, so tritt das Fluoresein mit Ver- 
zögerung aus, was sich aus der Schwere des farbstoffhaltigen Sekrets erklären soll (!). 
Es breitet sich alsdann zunächst im ganzen Pupillargebiet aus und erst später in der 
übrigen Vorderkammer ; enucleiert man in diesem Stadium, so findet man in der Tat, 
entsprechend den Hamburgerschen Angaben, weder in den Ciliarfortsätzen noch im 
Glaskörper etwas von dem Farbstoff, wohl aber findet er sich in der hinteren Kammer. 
Aus der Verspätung des Farbstoffaustritts am 3 Monate vorher iridektomierten Kanin- 
chenauge gehe hervor, daß nicht der Ciliarkörper, sondern die Iris selbst die Quelle des 
Kammerwasserssei! Da dasFluorescin zwar aus derHinterkammer stammt, 
aber nichtausdenCiliarfortsätzen kommt, so bleibt nur dieMöglichkeit, 
daß es aus der Irishinterfläche selbst kommt. 4. Die Beobachtung ergibt, 
daß kein dauernder physiologischer Pupillarverschluß besteht, sondern daß dieser 
fortlaufend periodisch unterbrochen wird (z. B. bei Augenbewegungen, beim Lidschlag, 
bei der Akkommodation). Das Sekret der Irishinterfläche sinkt, der Schwere folgend, 
nach unten, gelangt deshalb zum größeren Teil an den Boden der hinteren Kammer ; 
nur am oberen Pupillarrand tritt ein Teil in die Vorderkammer über und wird als 
Ehrlichsche Linie sichtbar. Die Strömung in der Vorderkammer ist dabei wahrschein- 
lich nur durch die Schwere bewirkt. Die Wärmeströmung erscheint dem Verf. sehr 
hypothetisch. 5. Etwa 24 Stunden nach der Farbstoffinjektion, wenn das Fluorescin 
im Blut an das Eiweiß gebunden ist, wird nur klares Kammerwasser abgesondert; 
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alsdann steigt vom unteren Pupillarrand eine negative Ehrlichsche Linie nach oben. 
Dies Phänomen wird von dem Autor im Gegensatz zu Leboucgq dahin interpretiert, 
daß das fluoreseinfreie Kammerwasser leichter sei und deshalb nach oben steige. Ins- 
gesamt sprechen die Experimente nach der Ansicht des Verf. für das Vorhandensein 
einer langsamen Zirkulation im Kammerwasser. Oomberg (Berlin).°° 

Seffers, Karl: Experimentelle Beiträge zur Untersuchung der Abhängigkeit 
der Unterschiedswelle für Helligkeiten von der antagonistischen Induktion. (Psychol. 
Inst., Univ. Göttingen.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol.d. Sinnesorg. Abt. II. Zeitschr. 
f. Sinnesphysiol. Bd. 53, H. 6, 8. 255—263. 1922. 

Es wurde das Versuchsverfahren von Dittmers (vgl. diese Berichte 7, 346) auf eine 
größere Anzahl von Umfeldshelligkeiten und verschiedene Größen des Umfeldes aus- 
gedehnt. Die Versuche bestätigen zunächst die Dittmersschen Ergebnisse, daß bei 
konstant bleibender Ausdehnung des Umfeldes (Durchmesser 20 cm) die Unterschieds- 
schwelle für Helligkeitsänderungen des Infeldes einen minimalen Wert erreicht, wenn 
In- und Umfeld gleich hell sind. Es zeigt sich ferner, daß die Unterschiedsschwelle auch 
herabgesetzt wird durch Verkleinerung der kontrasterregenden Fläche von 20 auf 11,5 
und weiter 8,7 cm Durchmessergröße; im letzteren Falle kann der Schwellenwert bei 
einem im Vergleich zum Infeld mäßig helleren Umfeld sogar niedriger werden als bei 
Helligkeitsgleichheit von Infeld und (einem größeren) Umfeld. Der eigentliche Minimal- 
wert der Unterschiedsschwelle für Helligkeitsänderungen eines gegebenen Infeldes ist 
gebunden an einen bestimmten Grad der auf das Infeld ausgeübten Schwarzinduktion ; 
dieser entspricht nur bei maximaler Ausdehnung des Umfeldes einer Helligkeitsgleich- 
heit von Infeld und Umfeld. Demnach können die Gesetzmäßigkeiten im Verhalten 
der Unterschiedsschwelle nicht durch einen psychologischen Faktor bedingt, sondern 
müssen auf physiologische Prozesse zurückzuführen sein. Zur Erklärung der gefundenen 
Wirkungen der antagonistischen Induktion verwertet Verf. die Ansichten G. E. Müllers. 

Fruböse (Marburg). 

Filehne, Wilh: Über foveale Wahrnehmung scheinbarer Ruhe an bewegten 
Körpern und deren Lokalisation, sowie über die Aberration der Sterne. Zeitschr. 
f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. Abt. II. Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 53, H. 6, 
8. 234—254. 1922 

Ein geradlinig bewegter Körper erscheint uns in Ruhe, wenn auch wir selbst in 
gleicher Richtung, auf derselben oder einer parallelen Linie und mit der gleichen abso- 
luten Geschwindigkeit fortbewegt werden. Zwei Beobachter in mit gleicher Geschwin- 
digkeit nebeneinander fahrenden Eisenbahnzügen sehen sich gegenseitig als unbewegt 
und sich unverändert gegenüber. Die Erscheinung der Unbewegtheit gilt auch für viel 
größere Geschwindigkeiten, z. B. wenn sich zwei Beobachter rechtwinklig zur Eigen- 
bewegung der Erde (um die Sonne und innerhalb des Milchstraßensystems) einander 
gegenüberstehen, — aber unbedingt nur, solange die Bewegung eine gleichförmige, 
die Geschwindigkeit also konstant ist. Anders steht es mit der Frage, ob die beiden 
Beobachter, deren Gesichtslinien senkrecht zur ‚Fahrtrichtung‘ stehen, auch einander 
genau „gegenüber“ sehen. Nehmen wir eine genügend große Fahrgeschwindigkeit an, 
so liegen zwei Vorgänge vor, von denen der eine für jeden der beiden Beobachter das 
Bild des anderen (in der Fahrtrichtung) nach vorwärts, der andere es nach rückwärts 
verschiebt. Die Verschiebung nach vorwärts ist bedingt durch das Verhältnis der Erd- 
geschwindigkeit zur Lichtgeschwindigkeit, sie entspricht der Aberration des Lichtes 
bei den Sternen. Andererseits braucht der Lichtstrahl vom Objekt zum Beobachter 
eine gewisse Zeit, die für sich eine Verschiebung nach rückwärts bewirken müßte. Der 
Winkel, um den ein mit dem Beobachter gleich schnell bewegtes Objekt infolge der 
Lichtverspätung scheinbar zurückbleibt, ist 90° — Einfallswinkel p. Es wird ent- 
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 Rückwärtsverschiebung hängt ausschließlich von der Geschwindigkeit ab und nicht 
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von der Entfernung des Objektes vom Beobachter. Für v = 30 km, die Erdgeschwindig- 
keit, beträgt das scheinbare Zurückbleiben 20,5 Sekunden. Dem Zurückbleiben des 
Objektbildes wirkt nun aber die Aberration entgegen, die es in der Fahrtrichtung nach 
vorwärts verschiebt; sie muß eigentlich sinnesphysiologisch erklärt werden, da sie beim 
Sehen mit unbewaffnetem Auge ebenso auftritt wie am Fernrohr. Es handelt sich um 
einen physikalischen Vorgang, der sich innerhalb des Auges, nämlich im Glaskörper 
abspielt. Aus der astronomishen Aberration der Sterne und der Erdgeschwindigkeit 
läßt sich daher auch die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Lichtes im Glaskörper 
berechnen ; sie wurde zu 299 358 km — 299 691 km pro Sekunde bestimmt, ist also gegen 
diejenige in Luft jedenfalls etwas verlangsamt. Der astronomisch gemessene Aberra- 
tionswinkel der Sterne beträgt im Maximum 20,5 Sekunden, nämlich dann, wenn der 
Einfallswinkel 90° ist. Das ist dieselbe Winkelgröße wie das scheinbare Zurückbleiben 
infolge der Lichtverspätung. Scheinbares Zurückbleiben und durch die Aber- 
‚ration bedingtes Voraneilenhebensichalso gegenseitigauf; wir lokalisieren 
unter den angegebenen Bedingungen richtig. Nur wenn die Geschwindigkeit, mit der 
Beobachter und Objekt geradlinig parallel bewegt werden, noch wesentlich größer wird 
als die Erdgeschwindigkeit und sich derjenigen des Lichtes nähert, überwiegt der Ein- 
‚ Huß der nach rückwärts verschiebenden Lichtverspätung. Fruböse (Marburg). 


Skelett. 


Pohle, Hermann: Über den physiologischen Zahnausfall. Sitzungsber. natur- 
forsch. Freunde Jg. 1921, Nr. 6/7, S. 115—122. 1921. 

Verf. behandelt den physiologischen Zahnausfall ohne Zahnwechsel nach Unter- 
suchungen Aichels an Mensch und Wildschwein und eigenen an Bär und Wolf. Es 
gibt folgende Möglichkeiten: 1. Der Zahn wird fast als Ganzes nach geringer Resorption 
der Wurzeln durch Atrophie der Alveolen beseitigt (wie beim senilen Zahnausfall des 
Menschen); 2. die Wurzeln werden aufgelöst und die Krone schließlich abgestoßen 
(wie beim Wolf, wobei der Grund des Zahnlagers durch Knochenmasse ausgefüllt wird 
und mit seiner Oberfläche mit Lacunen und Höckern in die entsprechend geformte Zahn- 
unterfläche paßt); 3. die Krone wird durch in sie seitlich hineinwachsende Knochen- 
stifte abgetrennt und die Wurzel nachträglich aufgelöst (wie beim Bären). Die Er- 
klärung für den physiologischen Zahnausfall ist schwer zu finden. Er ist zeitlich nicht 
immer und nicht ausschließlich abhängig vom Alter des Tieres; doch ist ein bestimmtes 
Alter des Zahnes Vorbedingung. Die Zeit des Ausfalles ist abhängig von der Tierart, 
von der Benutzung des Zahnes, vom Alter, d. h. dem Zeitpunkt der Beendigung des 
Wachstums des Zahnes, von der Größe und Konsistenz der Wurzeln, von der Fähigkeit 
der Wurzeln, Zement abzulagern. Die Reihenfolge für die einzelnen Zähne ist für die 
einzelnen Tierarten charakteristisch. Der frühere Ausfall wenig benutzbarer (rudimen- 
tärer) Zähne ist eine Etappe auf dem Wege zum gänzlichen Verlust. Verf. ist geneigt, 
den Ausfall als ein Erbteil von alten Vorfahren aus der Reptilienzeit der Säuger an- 
zusprechen. Busch (Erlangen). 

Villain, Georges: Möcanisme de la mastieation humaine. (Der Mechanismus 
des menschlichen Kauaktes.) Rev. belge de stomatol. Jg. 19, Nr. 6, 8. 209—225, 
Nr. 7, 8. 245—266 u. Nr. 8, S. 288—297. 1921. 

In der allgemeinen Einleitung vergleicht der Autor den Kaumechanismus mit einem 
Amboß — Oberkiefer —, auf den der Unterkiefer als Hebel schlägt. Es werden drei 
hauptsächliche Kraftrichtungen, die an den Hebel ansetzen, angeführt: abwärts- 
rückwärts, aufwärts und vorwärts. Diese drei Kraftrichtungen können drei Gruppen 
von Unterkieferbewegungen zustande bringen: Aufwärts-Abwärtsbewegung, Vorwärts- 
Rückwärtsbewegung, die Seitwärts- und Drehungsbewegung. In einem zweiten Ab- 
schnitt bespricht der Autor zuerst die Beziehung der Zähne eines Kiefers untereinander. 
Er macht darauf aufmerksam, daß die Zähne in einer Zahnreihe so stehen, daß sie sich 
gegenseitig berühren. Beim Ersatz einzelner Zähne ist darauf zu sehen, daß der künst- 
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liche Zahn so in die Zahnreihe eingefügt wird, daß er mit-seinen Nachbarzähnen in 
Berührung bleibt, allerdings nicht mit der ganzen Seitenfläche. Der ständige Kontakt 
der Zähne untereinander trägt zur Festigkeit der Zahnarkade bei. Villain unterscheidet 
vier Haupttypen in der Form der Zahnarkade: die hyperbolische, die parabolische, die 
Y-Form und die elliptische Form. Die Längsachsen der Zähne einer Zahnreihe stehen 
nicht parallel zueinander, sondern sie laufen in einem Punkt zusammen, der ungefähr 
in der Höhe der Nasenwurzel liegt. Weiter unterscheidet V. beim Kaumechanismus 
einen statischen und einen dynamischen Zustand — der Unterkiefer ist in Ruhe oder 
in Tätigkeit. Bei letzterer bespricht der Autor zuerst die verschiedenen Kurven, in 
der die einzelnen Zahnspitzen sich bewegen können. Er unterscheidet die horizontale, 
die sagittale (Speesche) und die frontale Kurve. Der Schluß dieser zweiten Mitteilung 
bildet die Auseinandersetzung der Beziehungen des beiderseitigen Kondylenabstandes 
zu der Arkadenform und des Verlaufes der Kondylenbewegung zu den soeben erwähnten 
Kurven. In einer dritten Mitteilung bespricht der Autor die Oberfläche der einzelnen 
Zähne und in welcher Weise aus diesen verschiedenen Formen der Oberfläche bei der 
Kaubewegung die verschiedenen Stellungen der Kondylenführungslinie zustande kom- 
men. Zum Schluß meint V., daß die Güte einer Prothese von der Berücksichtigung aller 
der in Betracht kommenden Faktoren abhängig ist. Schilf (Berlin). 

Tekata, Giichiro: On the value of bones as diagnostie material of fetal age. 
(Diagnose des Foetusalters aus den Knochen.) (Inst. f. forensic med., Chiba med. 
school, Chiba, Japan.) Folia anat. japon. Bd. 1, H. 1, S. 63—68. 1922. 

Messungen der Knochen von 23 japanischen Föten aus dem 4. Monat bis zum Neu- 
geborenen (nach der Toldtschen Methode in Maschkas Handbuch der gerichtlichen 
Medizin Bd. III, S. 531—534. 1882 ausgeführt) und Gewichtsbestimmungen haben 
ergeben: Symmetrische Knochen einer Frucht haben fast immer gleiche Maße. Die 
Knochen wachsen verschieden rasch, die Röhrenknochen gewöhnlich rascher als die 
Schädelknochen, wobei aber unvermeidliche Fehler aus der ungenauen Altersbestim- 
mung und den ungleichen Beziehungen zwischen Fläche und Gewicht im Spiele sind. 
Größenwachstum und Gewicht der Foetusknochen gehen nicht immer parallel. Das 
Gewicht ist wertvoller als das Maß. Die Form bestimmter Knochen macht sie ungeeig- 
net zur Altersbestimmung, z. B. die Pars basil. des Occipitale, der Körper des Keilbeins, 
das Jochbein. Gliederknochen eignen sich besser als Schädelknochen zur Altersbestim- 
mung. Das Materialistin Tabellen mitgeteilt, von denen die 9., diedasDurchschnitts- 
gewicht aller bestimmten Knochen des verwendeten Materials in völlig trockenem 
Zustand ohne Knorpelteil wiedergibt, hier mitgeteilt sei. Es muß aber darauf hinge- 
wiesen werden, daß die Einzelwägungen desselben Knochens gleichen Alters bis zu fast 
70% auseinanderweichen. Das Material umfaßt: 4. Monat 1, 6. Monat 1, 7. Monat und 
8. Monat je 4, 10. Monat 3, Neugeborene 9 Fälle. 

Durchschnittsgewichte der Fötalknochen in g. 


Schädelknochen Armknochen Beinknochen 
Oceipitale & R Sphenoi 
Fötal- |) e|s|3 Ss 2 2 
ak | 5 ll LH £ | @ E = 2 = 3 sh 3 E So 3 & 3 
\alel8eı 8121219131812 siels|le/l5 |sjelalıa 
Islalels 2 |: 213 5 |°18|5|% Re Y 
I 1 E | & 
w. | eo] A — [1 315] Sale 
VI | 92| 16 | 21!102|137| 20| 28| 38| 17 | 28 |13| 15 | 33| 65| 30 | 231 127 Bei 19 
VII. ı 93120126 | 89/124) 27| 27| 37| 14 | 31 |17|17| 31| 62|27 \22,123| 75! 16 
VII. 1137| 3013211231191) 29| 45| 50| 21 | 4 |27| 19 | 41| 83137 |27j167| 94| 20 
X. 376| 61 | 65 |263|468| — | 95 |112| 39 | 95 | —| 60 1143/20091 |64| 450 |272| 57 
Neuge- | | 
borene 1409| 51|63 1296 503|X65| 84|105| 42 | 89 I1—| —| —|— |—-1 —|I —| — 


x Mit Knorpel. 
[L] Körper mit kleinen Flügeln verwachsen. P. Fraenckel (Berlin). 
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Cummins, Harold und Joseph Sicomo: A case of hyperdactylism : Bilatera 
duplieation of the hallux and first metatarsal in an adult negro. (Ein Fall von 
Hyperdaktylismus: beiderseitige Verdoppelung der Großzehe und des ersten Meta - 
tarsus bei einem erwachsenen Neger.) (Dep. ot anat., Tulane univ. of Louisiana, 
New Orleans.) Anat. record Bd. 23, Nr. 3, $. 211—235. 1922. 

Ausführliche anatomische Beschreibung des Verhaltens der Haut (Linienzeichnung), der 
Knochen, Muskeln, Gefäße und Nerven der Füße eines etwa 50 jährigen Negers. Aus der Haut- 
zeichnung ist keine Spaltung oder Verdoppelung zu erkennen: jede Großzehe hat ihre eigene, 
ihr angepaßte; eine Anlage im Keim ist nicht vorauszusetzen. Metatarsus und Phalangen sind 
jederseits doppelt wie beim normalen ausgebildet. Bei der Ausbildung der Fingerstrahlen 
müssen sechs angelegt und weiterentwickelt worden sein, vielleicht durch Spaltung des ersten, 
der übermäßig viel Bildungsmaterial besaß. Die Verteilung der Muskeln schließt für sie eine 
überzählige Keimanlage aus. Sie haben sich sekundär den knöchernen Verbältnissen angepaßt: 
am rechten Fuß setzen der Ab- und Adductor und beide Bäuche des Flexor hallucis brevis 
ganz am medialen Hallux an. Links geht der Abductor, der mediale Bauch des Flexor brevis 
und nur eine kleine Portion des Adductor zum medialen Hallux, während der größere Teil des 
Adductor und der ganze laterale Bauch des Flexor brevis zum lateralen Hallux zieht. Die 
Sehnen des Flexor longus und des Extensor inserieren an beiden Großzehen beider Füße. Die 
Muskelverhältnisse der medialen rechten Großzehe entsprechen am ehesten der Norm. Auch 
die Gefäßverhältnisse werden als sekundäre Anpassung gedeutet, da die Hauptgefäße den ge- 
wöhnlichen Verlauf aufweisen, wie auch der der Nerven in nichts verändert erscheint, da er 
sich der Muskelverteilung anschließt. Es handelt sich also um eine typische, vollausgebildete 
Großzehe auf beiden Seiten. Die Entstehung wird auf einen inneren Faktor oder Faktoren- 
komplex nichtatavistischer Natur zurückgeführt, wobei eine gewisse Unbeständigkeit der An- 
lage erblich übertragen worden sein mag. Diese Unstabilität wohnt nur den ersten und fünften 
Fingern inne, die sich (nach Prentiß) in einem Umwandlungs- bzw. Rückbildungsprozeß be- 
finden. Busch (Erlangen). 

Heiss, Hilda: Untersuchungen über die Epiphysennarbe des menschlichen 
Skeletts. (Anat. Inst., Univ. München.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen 
Bd. 50, H. 3/4, 8. 375—390. 1922. 

Die Epiphysen-,‚Narbe‘“ findet sich an allen Röhrenknochen mit echten Epiphysen, 
nicht an kurzen und platten Knochen. Es sind drei Formen zu unterscheiden: 1. die kompakte 
Form — eine siebartige feste Querlamelle, 2. die spongiöse Form — eine Leiste aus feinma- 
schiger Bälkchensubstanz, 3. Grenzlinie zwischen andersartiger Spongiosastruktur in Dia- 
physe einerseits und Epiphyse andererseits, ohne daß eine eigentliche Grenzlamelle gefunden 
wird. Diese verschiedenen Formen sind mit der Art des Knochens, dem Alter oder Geschlecht 
nicht in Beziehung zu, bringen. Die ‚Narbe‘ ist da am deutlichsten, wo eine starke funktionelle 
Beanspruchung des Knochens geschieht. Die Entstehung der Narbe wird aus der verschieden- 
artigen Verknöcherung von Epi- und Diaphyse verständlich; die Grenzlamelle gehört der Epi- 
physe an, in der die Knorpelzellen nicht in Säulenform geordnet werden, so daß die Bälkchen 
regelloser erscheinen und erst später den Anschluß an die Struktur der Diaphyse erreichen. 
Das Sichtbarbleiben der Grenze läßt den Gedanken an eine statische Bedeutung der Lamelle 
aufkommen. Sie nimmt wie ein Tragebalken den Druck der trajektoriellen Bälkchen der 
Epiphyse auf, die weiter auseinander stehen und gröber sind, und überträgt ihn auf die dichter- 
stehenden und feineren Bälkchen der Diaphyse. An den langen Röhrenknochen der unteren 
Extremitäten ist sie am deutlichsten ausgeprägt. Busch (Erlangen). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Groll, J. Temminck: L’influence de la r&action sur l’action de Pamylase 
panereatique. (Der Einfluß der Reaktion auf die Wirkung der Pankreasamylase.) 
(Laborat. de chim. appl., univ., Amsterdam.) Arch. ne&erland. de physiol. de ’homme 
et des anim. Bd. 6, Liefg. 3, S. 445—449. 1922. 

Das Optimum der Pankreasamylase liegt bei 24 = 4,8—6,8. Auf der saueren Seite 
fällt es steil ab, auf der alkalischen etwas weniger steile. Martin Jacoby (Berlin). 

Astruc, A. et E. Renaud: Le chloroforme et la digestion pepsique. (Das 
Chloroform und die Pepsinverdauung.) Journ. de pharmac. et de chim. Bd. 25, 
Nr. 3, 8. 81—87. 1922. 


Atägige Einwirkung von Chloroform hat auf die Wirksamkeit von Pepsinlösungen kaum 
einen Einfluß, ebenso auch Chloroformdämpfe. Nach 2 Monaten war Pepsin, das in Chloroform- 
wasser aufbewahrt war, etwas abgeschwächt. In vitro verzögert das Chloroform die Pepsin- 
wirkung. Die Pepsinprüfung von Fuld - Levison wurde in der Modifikation von Bailly 
verwandt, aber der Zusatz der Salpetersäure erfolgte als Ringprobe. Martin Jacoby (Berlin). 
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Giaja, J. et B. Males: Sur la consommation d’oxygene_et le pouvoir fermen- 
tatif de la levure toluönisee et fluorde. (Über den Sauerstoffverbrauch und die 
Gärkraft von Toluol- und Fluoridhefe.) (Laborat. de physiol., unw., Belgrade.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, S. 703—705. 1922. 

Der Sauerstoffverbrauch von Toluol- und Fluoridhefe ist mehr als die Hälfte von 
lebender, während die Gärkraft des ersteren gegenüber Rohrzucker nur etwa 15% 
der normalen, die der letzteren Null beträgt. Meyerhof (Kiel). 


Giaja, J.: La levure vivante et la levure tolu6nisee se comportent de la m&me 
facon envers la concentration du milieu suere. (Die lebende Hefe und die Toluolhefe 
verhalten sich gegenüber verschiedener Konzentration des Zuckers gleich.) (Laborat. 
de physiol., univ., Belgrade.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, 
S. 705—707. 1922. 

Während nach Rubner die Wärmebildung lebender. Hefe von der Zuckerkonzen- 
tration unabhängig ist, die der Toluolhefe dagegen mit ‘wachsender Konzentration 
ansteigend sein soll, ist nach dem Verf. die Gärkraft gegenüber Saccharose für beide 
Hefen unabhängig von der Konzentration. Meyerhof (Kiel). 

Giaja, J.: Sur la levure d&pouillde de membrane. (Über Hefe, die ihrer Mem- 
bran beraubt ist.) (Zaborat. de physiol., univ., Belgrade.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, S. 708—709. 1922. 

Die Verdauungsfermente von Helix Pomatia lösen die Cellulosemembran der Hefe 
prompt auf. Die Gärkraft solcher Hefe mit verdanter Membran sinkt nur sehr wenig, 
von 1 auf 0,6 und zwar in gleicher Weise bei lebender Hefe als Toluolhefe. Die Selbst- 
gärung steigt bei der Membranverdauung wie bei der Toluolisierung, beruht aber in 
diesem Fall auf Vergärung des durch Hydrolyse entstandenen Membranzuckers. | 

Meyerhof (Kiel). 

Fred, E. B. and W. H. Peterson: The produetion of pink sauerkraut by yeasts. 
(Die Bildung von rosa Sauerkraut durch Hefe.) (Dep. of agricult. babteriol. a. agri- 
cult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 2, S. 257 
bis 269. 1922. 

Die rosa oder rote Farbe von Sauerkraut entsteht durch das Wachstum mancher Hefen 
oder Torulaarten. Obgleich diese Organismen sich gewöhnlich in großer Menge im Kraut 
finden, sind sie meistens pigmentlos. Die Pigmentbildung hängt von der Art und Menge des 
Zuckers, der Menge des Kochsalzes, des Sauerstofis, der Reaktion und der Temperatur ab. 
Wesentlich ist hohe Temperatur, hoher Salzgehalt und die Säuremenge (20° und höher, 3% 
Kochsalz und darüber). Große Säuremengen, die man direkt dem Kraut zusetzt oder durch 
Bakterien im Kraut entstehen läßt, begünstigen die Bildung der rosa Farbe. Martin Jacoby. 

& Handbuch der mikrobiologischen Technik, hrsg. v. Rudolf Kraus u. Paul 
Uhlenhuth. Bad.1, 1. Hälfte. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1922. 
532 8. u. 1 Taf. M. 240.—. 

Das auf 2 Bände berechnete Werk soll die mikrobiologische Technik und Methodik 
(nicht nur die bakteriologische) nach ihrem heutigen Stand und ihren Entwieklungs- 
möglichkeiten zusammenfassen. Die Einteilung des Gesamtwerkes ist eigenartig, in 
Titelgebung und Abgrenzung nicht immer ganz eindeutig. Es wird von der Ausfüllung 
des gegebenen Rahmens im einzelnen abhängen, ob wirklich „ein vollständiges und 
anschauliches Bild von der hohen Entwicklung und Bedeutung unserer Wissenschaft“ 
gegeben wird. Für die Entwicklung der Forschung wäre es wesentlicher, wenn die vor- 
handenen Lücken und die Zugangswege zu dunklen Straßen aufgezeigt werden würden. 
Die vorliegende erste Hälfte des ersten Bandes behandelt Mikroskop und Färbung. 
Das Mikroskop, seine Geschichte, sein heutiger Stand, seine Nebenapparate, Beleuch- 
tung, Mikroskopie und Projektion werden fast ausschließlich von Physikern behandelt. 
Demgemäß nehmen die physikalischen Grundbegriffe und Probleme den Vorrang ein, 
wertvoll und belehrend für den Mikrobiologen, oft reich an neuen Anregungen, mitunter 
etwas tief in die Gründe der reinen Optik steigend. Für die Art der Problemstellung 
charakteristisch ist beispielsweise, daß Schefferin der „Anwendung der Photographie“ 


die photographische Technik, auch die mikrophotographische, als bekannt voraussetzt. 
Nicht ganz so abstrakt sind die von Metz-Wetzlar, Jentzsch-Gießen und Bereck- 
Wetzlar bearbeiteten Kapitel; doch überwiegt auch hier die Theorie. Dagegen liefern 
E. Hoffmann mit seiner Leuchtbildmethode und Busson mit der Untersuchung des 
ungefärbten Objekts fast rein praktische Beiträge. Ahnlich ist es mit der 2. Abteilung 
„Färbung“. Ficker, Giemsa und Joannovics schildern die Methoden der Färbung 
von Bakterien und ihren Anhangsgebilden, von Protozoen und von Mikroorganismen 
in Schnitten: rein praktische Kapitel mit zahlreichen Rezepten, gewürzt durch die 
persönlichen Erfahrungen der Autoren. Ihnen voraus geht eine geistreiche und sehr 
eingehende „Theorie der Bakterienfärbung“ von Ph. Eisenberg, in der die all- 
gemeinen Grundfragen erörtert werden. Lipschütz behandelt die mikroskopische 
Darstellung der filtrierbaren Virusarten und verbindet auf diesem etwas unsicheren 
Gebiete rein Theoretisches mit ausgesprochen praktischen Vorschriften. Man kann 
unbedenklich nach seinen Angaben arbeiten, auch wenn man seinen Theorien nicht 
immer zu folgen vermag. Ein sehr gutes Kapitel über „Entkeimung“ von Reichel 
schließt den Band. Hier werden Sterilisations- und Desinfektionsmaßnahmen im 
- Laboratorium beschrieben, Ratschläge zur Verhütung von Laboratoriumsinfektionen 
gegeben und schließlich ein gehaltvoller Abriß über die Methoden der Desinfektions- 
mittelprüfung und die auf diesem Gebiete liegenden Aufgaben der Forschung geboten. 
Seligmann (Berlin). 

Verney, L.: Isacchetti di collodio in mierobiologia. (Die Kollodiumsäckchen in 
der Mikrobiologie.) Annal. d’ig. Jg. 31, Nr. 10, S. 626648, Nr. 11, 8. 691—720 
u. Nr. 12, S. 756—793. 1921. 

Übersichtliche Darstellung aller für den Mikrobiologen wichtigen Fragen unter umfassen- 
der Berücksichtigung der Literatur. An einen historischen Abschnitt, in dem insbesondere 
die Priorität Sanarellis und die Vorzüge seiner Methode betont werden, schließt sich eine ein- 
gehende Besprechung der Eigenschaften der Kollodiummembranen, der Herstellungstechnik 
und des Anwendungsgebietes. F. Schiff (Berlin). 

Burke, Vietor: Notes on the gram stain with description of a new method. 
{Bemerkungen über die Gramfärbung nebst Beschreibung einer neuen Methode.) 
(Dep. of pathol., Stanford univ., San. Francisco.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 2, 
8. 159—182. 1922. ; 

Auf Grund eingehender theoretischer Überlegungen und praktischer Erfahrungen wird 
folgende modifizierte Gramfärbung empfohlen, die allen bisher bekannten Methoden über- 
legen sein soll. Benutzt werden wässerige Farblösungen ohne Verstärkungs- oder Beizenzu- 
sätze. Als Farben: Gentianaviolett, Methylviolett und Krystallviolett. Ausstriche lufttrocken 
werden lassen und schwach in der Hitze fixieren. Auf dem Objektträger werden 1 proz. wässerige 
Farblösungen mit 3—8 Tropfen einer 5proz. Natronbicarbonatlösung gemischt. 3 Minuten 
färben; Farbüberschuß mit Lugolscher Lösung (1,0 Jod, 2,0 Kaliumjodid, 100,0 Aqu. dest.) 
abspülen und frische Jodjodkaliumlösung aufgießen (1 Minute). Gründliches Waschen und 
Abblasen alles tropfbaren Wassers (der Ausstrich darf jedoch nicht trocken werden). Entfärben 
mit Aceton oder Aceton-Ather (1 Ather zu 1—2 Teilen Aceton), bis zur Farbfreiheit der Spül- 
flüssigkeit (10 Sekunden). Trocknen. Gegenfärben mit einer 2proz. wässerigen Lösung von 
Safranin 0 (5—10 Sekunden); waschen, trocknen. Klären durch Xylol oder Terpentin. 

\ Fe Seligmann (Berlin). 

Seheunert, Arthur und Martin Schieblich: Über die Magendarmflora der 
Haustaube. (Tierphysiol. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., I. Abt., Orig., Bd. 88, H. 2, S. 122—127. 1922. 

Die Bakterienflora der Haustaube weicht von der bei Mensch und Haussäugetieren ge- 
fundenen wesentlich ab. So fehlt Bact. coli entweder völlig oder spielt eine ganz untergeord- 
nete Rolle und die bei Mensch und Haussäugetieren obligaten anaeroben Riweißfäulniserreger 
und Buttersäurebildner fehlen stets völlig. Eine typische Eiweißfäulnis erscheint demnach im 
Verdauungstraktus der Haustaube so gut wie ausgeschlossen, da auch aerobe Eiweißfäulnis- 
erreger nur ein einziges Mal gefunden wurden. Als obligat fanden die Verff. den Streptococcus 
acidi lactici Grotenfeldt und ein in anaerober Zucht isoliertes „Langes Milchsäurestäbchen“. 
Die Hauptmasse der Bakterienflora bestand aus mit der Nahrung aufgenommenen fakultativen 
Arten, unter denen Erde und Pflanzen bewohnende Bacillen, Mikrokokken und Actinomyceten 
eine vorherrschende Stellung einnehmen. Auch wurden Hefe und Schimmelpilze öfter ange- 
troffen, Auffällige Unterschiede zwischen der Flora der einzelnen Abschnitte des Verdauungs- 


traktus bestanden nicht, ebenso waren größere Unterschiede zwischen der Darmflora von in 
offenem und geschlossenem Schlage gehaltenen und in verschiedenen "Gegenden untersuchten 
Haustauben nicht zu verzeichnen. Scheunert (Berlin). 

Gorini, Constantino : Studies on the biology of lactie acid bacteria: A sum- 
mary of personal investigations. (Studien über die Biologie der Milchsäurebakterien: 
Überblick über eigene Untersuchungen.) (Bacteriol. laborat., royal sup. school of 
agrieult., Milan, Italy.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 2, S. 271—276. 1922. 

Milchsäurebakterien entfalten bei sauerer Reaktion häufig proteolytische Wirk- 
samkeit in Milch, aber nicht, wenıw man der Milch Kalk oder andere Substanzen zusetzt. 
Die proteolytische Wirkung wird durch Verflüssigung des Caseinkoagulums erkannt. 
Nicht zu hohe Temperaturen begünstigen die Ausbildung des proteolytischen Vermögens. 
Manche Kulturen lösen außer Casein auch Gelatine, andere nicht. Auch die Zusammen- 
setzung der Milch ist von Bedeutung, sie darf auch nicht bei zu hoher Temperatur 
sterilisiert sein. Die Kenntnis der im Euter der Kühe vorkommenden Milchsäurebak- 
terien hat hygienische und milchwirtschaftliche Bedeutung. Manche Milchsäurebak- 
terien werden erst bei 100° und darüber abgetötet. Die Fähigkeit von Milchsäure- 
bakterien, die Milch klebrig zu machen, kann künstlich beeinflußt werden. Der sporen- 
bildende Bacillus acidificans presamigenes casei, den Gorini früher beschrieben hat, 
bedarf weiteren Studiums. Martin Jacoby (Berlin). 

Cohen, Barneit: Disinieetion studies. The effects of temperature and hydrogen 
ion concentration upon the viability of Bakt. Coli and Bact. Typhosum in water. 
(Studien über Desinfektion. Der Einfluß von Temperatur und Wasserstoffionenkonzen- 
tration auf die Lebensfähigkeit von Coli- und Typhusbacillen in Wasser.) (Div. of 
chem. hyg. laborat., United States publ. health serv., Washington.) Journ. of bacteriol. 
Bd. 7, Nr. 2, S. 183—230. 1922. 

Zur Aufklärung der den Desinfektionsprozeß beherrschenden Gesetze wurden 
Typhus- oder Colibacillen in destilliertem oder Flußwasser verschiedenen Temperaturen 
und somit geringen Schädigungen ausgesetzt. Es ergaben sich in Parallelversuchen 
auffallende Differenzen, die auf ganz geringe p„-Schwankungen zurückzuführen waren. 
Durch Zusatz von Pufferlösungen und Festlegung der p„-Werte wurden diese Schwan- 
kungen ausgeschaltet. Höhere Temperaturen und höhere Acidität setzen die Lebens- 
fähigkeit der Bakterien unter den genannten Bedingungen herab und zwar in mathe- 
matisch ausdrückbarer Weise. Bei konstantem p,„ verhält sich die relative Resistenz 
des Bact. coli im Vergleich zum Typhusbacillus für die Temperaturen von 0° : 10° 
: 20° : 30° wie 67 :51 : 18 : 8. — Bei 20° besitzt der Typhusbacillus die größte Toleranz 
innerhalb 7, 5,0—6,4. Leichtes Ansteigen der Acidität führt zu stärkster Empfindlich- 
keit. Für Bact. coli ist die Toleranzzone breiter. — Die Tödlichkeit der Bakterien 
gegenüber starken und schwachen Desinfektionsmitteln folgt den Gesetzen der loga- 
rithmischen Kurve. Der Verlauf des Desinfektionsprozesses kann durch mathematische 
Gleichungen ausgedrückt werden, die denen monomolekularer chemischer Reaktionen 
entsprechen. Seligmann (Berlin). 

Koser, 8. A. and W. W. Skinner: Viability of the colon-typhoid group in 
carbonated water and carbonated beverages. (Die Lebensfähigkeit von Bakterien 
der Typhus-Coligruppe in kohlensäurehaltigem Wasser und in Brauselimonaden.) 
(Bureau of chem., U. 8. dep. of agriceult., Washington.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, 
Nr. 1, S. 111—121. 1922. 


Gewöhnliches Wasser und Limonaden wurden mit gasförmiger Kohlensäure versetzt und 
mit verschiedenen Bakterienarten der Typhus-Coli-Gruppe beimpft, teils vor, teils nach der 
Carbonisierung. Nach verschiedenen Zeitabschnitten wurden Proben zur bakteriologischen 
Untersuchung entnommen. Es ergab sich, daß die Lebensfähigkeit der Keime in kohlensäure- 
haltigem Wasser vermindert war, besonders wenn’die Wässer bei 19—23° aufbewahrt wurden. 
In Limonaden mit geringem Gehalt an Citronen- oder Milchsäure verläuft der Absterbevor- 
gang der Bakterien beschleunigt und hängt von der Wirkung dieser Säuren weit mehr ab als 
von der Kohlensäure. Je stärker die Säuren dissoziieren, um so größer die Wirkung. Baect. coli 
ist im allgemeinen widerstandsfähiger als Typhus- oder Paratyphusbacillen. Sporenträger 
bleiben unbeeinflußt. Seligmann (Berlin). 
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De Witt, Lydia M.: The inhibitory action of certain organic mercury com- 
pounds on the growth of human tuberele baeilli. Studies on the biochemistry 
and chemotherapy oftubereulosis. XXIIL. (Die hemmende Wirkung einiger organischer 
Quecksilberpräparate auf das Wachstum menschlicher Tuberkelbacillen.) (Otho 8. A. 
Sprague mem. inst. a. pathol. laborat., univ., C'hicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 30, 
Nr. 4, 8. 363—371. 1922. 

‚Wenn im Phenolring eine OH-Gruppe durch ein Quecksilbersalz substituiert wird, so steigt 
die wachstumshemmende Kraft der Verbindung. Auch durch Ersatz des OH durch eine NO,- 
Gruppe wird der gleiche Effekt erzielt; am besten, wenn dieser Ersatz in der Ortho-Stellung 
erfolgt (das gilt für NO, wie für Quecksilbersalze). Beim Saligenin ist die Steigerung der Wir- 
kung durch Quecksilbersubstitution noch viel stärker als beim Phenol; ähnliches gilt vom 
Anilinkomplex. Die NO,-Einfügung ist bei diesem Körper nicht ganz so wirksam. Am besten 
wirkt eine Anilinverbindung, die Quecksilbersalz in Para- und die Nitrogruppe in Ortho-Stellung 
hat. Methyl- und Athylgruppen steigern die antiseptische Wirkung der Anilinverbindungen 
allein nicht, wohl aber im Zusammenhang mit Quecksilber und Nitrogruppen (vergl. diese 
Berichte 7, 246). Seligmann. 

Bart, Heinrich: Die biologische Wirkung des Nitrals und seine Bedeutung für 
die Hygiene der Ernährung. (Biochem. Inst., Heidelberg.) Arch. f. Hyg. Bd. 91, 
H. 1/2, 8. I—40. 1922. 

Stickoxydul in trockenem Zustand ist ohne bacterieide Wirkung auf angetrock- 
'netes Bakterienmaterial; in feuchter Atmosphäre schädigt es vegetative Bakterien- 
formen, nicht aber Sporen und Conidien. Als „Nitral‘“ wird mit Wasserdampf möglichst 
gesättigtes Stickoxydul bezeichnet. Bei einer Konzentration, welche einem Druck 
von 40 Atmosphären bei 37° entspricht, wirkt Nitral nach 6 Tagen auch auf Bakterien, 
die sich auf festen Nährsubstraten befinden, abtötend; auch in flüssigen Nährböden 
findet eine wenn auch verlangsamte Abtötung statt. Sporen und Conidien werden im 
Wachstum behindert aber nicht abgetötet. Die Versuche mit Tuberkelbacillen fielen 
nicht gleichmäßig aus, zeigten aber auch Entwicklungshemmung. — Daraufhin wurden 
Konservierungsversuche mit Milch angestellt. Hygienisch einwandfrei gewonnene 
Milch wurde mit Nitral in einer Konzentration imprägniert, die durch einen Druck von 
30—35 Atm. bei 37° erzielt wird. Sie hielt sich so fast unverändert viele Tage (bis zu 
einem Monat) lang, auch während des Transportes mit seinen Temperaturschwankungen. 
Zum Verzehr muß sie wieder entgast werden. Durch entsprechende Erhöhung der 
Nitralkonzentration gelingt es, Milch zu sterilisieren und in ihr vorhandene Tuberkel- 
baeillen ihrer Infektiosität zu berauben (50 Atm. bei 37°, Dauer 8 Tage). Total oder 
partiell sterilisierte Milch läßt sich mit niedrigeren Nitralkonzentrationen längere Zeit 
halten. Anschließend gibt Verf. Winke für die Anwendung des Verfahrens in der Praxis 
der Milchkonservierung und -sterilisierung. Auch mit Fleisch wurden Versuche gemacht, 
die ein Sistieren der bakteriellen Fleischzersetzung, dabei aber einen langsamen Fort- 
gang des natürlichen Reifungsprozesses des Fleisches zur Folge hatten. — Mit Nitral 
konservierte Milch ist von Säuglingen gern genommen und gut vertragen worden (Moro). 

Selıgmann (Berlin). 

Hoefer, P. A.: Über die Verwendbarkeit physikalischer Methoden zur Unter- 
suchung des Bakterienwachstums und der dabei auftretenden Veränderungen in 
flüssigen Nährböden. (III. med. Klin., Univ. Berlin.) Zentralbl. £. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., I. Abt., Orig., Bd. 88, H. 2, S. 171—174. 1922. 

1. Bestimmung von Konzentrationsänderungen in der Kulturflüssigkeit mit dem Inter- 
ferometer; Hinweis auf Anwendungsmöglichkeiten bei der Züchtung invisibler Virusarten. 
— Löwes Interferometer. 2. Refraktometrie mittels des Pulfrichschen Eintauchrefrakto- 
meters. 3. Tyndallphänomen: Mecklenburgs Tyndallmeter kann ebenfalls zur Be- 
urteilung der Konzentrationsänderungen von gelösten Kolloiden benutzt werden. 

Seligmann (Berlin). 

Salus, Gottlieb: Zur Phenol- und Indolbildung durch Bakterien und zum 
Nachweis dieser Körper in Kulturen. (Hyg. Inst., dtsch. Unw., Prag.) Zentralbl. f. 
Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., I. Abt., Orig., Bd. 88, H. 2, S. 103-107. 1922. 

Zahlreiche gewöhnliche Colibacillen des menschlichen Darms bilden sowohl Indol 
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wie Phenol. Die Phenolbildung ist also nicht auf besonders charakterisierte Colirassen 
beschränkt. Paracolibacillen bilden Phenol und Indol relativseltener als Colibacillen;; 
die Proteus-X-Stämme von Weil und Felix sind kräftige Indolbildner im Gegensatz 
zu den Stämmen von van Loghem. Phenol und Indol sollten stets im Kulturdestillat 
nachgewiesen werden; dann ist auch die Salkowskische Reaktion brauchbar, da 
Indolessigsäure nicht ins Destillat übergeht. Als bester Nährboden wird auch vom 
Verf. die Hottingersche Verdauungsbrühe empfohlen. Seligmann (Berlin). 


Seiffert, W.: Vergleichende Färbeversuche an lebenden und toten Bakterien. 
(Reichsgesundh.- Amt, Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., I. Abt., Orig., Bd. 88, H. 2, 8. 151—158. 1922. 

Färbeversuche an lebenden Bakterien in,mit physiologischer Kochsalzlösung verdünntem 
Gentianaviolett zeigten Unterschiede in der Anfärbung und Färbbarkeit, sowie in der Be- 
einflussung der Lebensfähigkeit der Bakterien, die die, Annahme einer kolloidalen Bakterien- 
grenzschicht gestatten. Vergrößerte man den Farbstoffkomplex durch Kupplung an Protein- 
körper, so wurde bei einer Anzahl von Bakterien die lebende Zelle impermeabel für den Farb- 
stoff, die tote färbbar. Reste des freien Farbstoffes genügten aber, um besonders empfindliche 
Bakterienzellen zu färben und abzutöten. Eine sichere praktische Methode der Differen- 
zierung lebender und toter Bakterien durch Färbung ließ sich auf diese Weise nicht gewinnen, 
wohl aber durch zweckmäßige Färbung mit Kongorot. Es zeigten sich die lebenden Bakterien 
dann ungefärbt, die toten gefärbt. Mit dieser Methode wurde festgestellt, daß die von Kuhn 
beobachteten, eigentümlichen Vibrionenvarianten (a und d) nichts anderes als Absterbe- 
formen waren. } Seligmann (Berlin). 

Gildemeister, E.: Über Variabilitätserscheinungen bei Vihrionen. (Reichs- 
gesundheitsamt, Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. 1, Orig., Bd. 87, H. 4, 8. 241—254. 1921. 

» 1. Über die Kuhnschen Variationsformen bei Vibrionen: Auch Verf. beobachtete solche 
atypische Formen, die Kuhn für besondere Wuchsformen eigener Art hält. Eine isolierte 
Fortzüchtung dieser Gebilde gelang jedoch nicht; Entwicklungen, die diese Formen durch- 
machen können, sind regressiver Natur. Die sog. C-Form hat mit der Ausgangskultur nichts 
zu tun. Die anderen Formen werden als Absterbeformen verschiedenster Art gedeutet. 2. Zwerg- 
kolonien bei Vibrionen: Diese von Baertlein beschriebenen Kolonientypen wurden eben- 
falls gesehen und in drei besonders charakteristischen Arten beschrieben (Abbildungen). 

Seligmann (Berlin). 

Stephenson, Marjory and Margaret Dampier Whetham: Studies in the fat 
metabolism of the Timothy grass bacillus. (Untersuchungen über den Fettstoff- 
wechsel des Timothee - Bacillus.) (Biochem. Laborat., Cambridge.) Proc. of the roy. 
soc., Ser. B., Bd. 93, Nr. B 652, S. 262—280. 1922. 

Geprüft wurde das Wachstum des säurefesten Timotheebacillus auf einem Nährmedium, 
das aus anorganischen Salzen mit Ammoniak als einziger Stickstoffquelle, Glucose und Na- 
triumacetat besteht. Die Bildung. von Proteinstickstoff und Fett (Phosphatid- und Nicht- 
phosphatidfraktion) wurde etappenweise verfolgt und mit dem Verschwinden von Glucose 
und Acetat verglichen. Der Versuch, Produkte des intermediären Glucoseabbaues zu isolieren, 
schlug fehl. Dann wurde das Wachstum auf Nährböden mit mutmaßlichen Spaltprodukten 
der Glucose geprüft. Milchsäure erwies sich der Glucose gleichwertig in bezug auf Ausnutzbar- 
keit, Protein- und Fettbildung. Essigsäure (Natriumacetat) wird dagegen nicht angegriffen. 
Ist jedoch gleichzeitig Lactat vorhanden, so wird auch die Essigsäure ausgenutzt. Gleiche 
Wirkung entfaltet Glucose. Wird die Essigsäure verwertet, so führt sie nicht zu allgemeiner 
Wachstumssteigerung, sondern zu einer relativen Vermehrung des gebildeten Lipoidanteils. 
— Propion- und Buttersäure verhalten sich wie Milchsäure und können als einzige Kohlen- 
stoffquelle dienen. Seligmann (Berlin). 

Henriei, Arthur T.: A statistieal study of the form and growth of a spore- 
bearing bacillus. (Statistisches über Form und Wachstum eines sporentragenden 
Bacillus.) (Dep. of bacteriol. a. tmmunol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, S. 132—133. 1921. 

Zahlenmässige Bestimmung der Menge und der Größe von Megatheriumbacillen in Agar- 
und Bouillonkulturen nach bestimmten Wachstumszeiten (Haemocytometer zur direkten Zell- 
zählung). Einzelangaben. Seligmann (Berlin). 

Boworth, Alfred W., Marion G. Elkins and Marguerite E. Blanchard: A study 
of ammonia production by a certain strain of avirulent human tuberele baeillus. 
(Über Ammoniakbildung durch einen avirulenten Tuberkelbacillus vom Typus hu- 
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manus.) (Boston Floating hosp., Boston.) Journ. of infect. dis. Bd. 30, Nr. 4, 
8. 357—362. 1922, 

In N-Stoffwechselversuchen mit einem alten Laboratoriumsstamm wurde regelmäßig die 
titrierbare Reaktion (Phenolphthalein) bestimmt, ferner der Ammoniakgehalt (nach Folin), 
der Gesamtstickstoff von Flüssigkeit + Bakterienmasse. Die ursprünglich saure Reaktion 
wird allmählich alkalisch; zu diesem Zeitpunkt nehmen Ammoniak und Gesamtstickstoff ab. 
Je nachdem, ob Dextrose oder Glycerin als C-Quelle anwesend war, verlängerte oder verkürzte 
sich die Übergangszeit zur alkalischen Reaktion. Während der ganzen Zeit des 6 Wochen 
dauernden Versuchs findet Ammoniakbildung statt; mehr als 30%, des ursprünglichen Gesamt- 
stickstoffs wird in Ammoniak übergeführt; der größte Teil des NH, verflüchtigt sich; Ammoniak- 
verlust und alkalische Reaktion gehen parallel. Solange das Medium sauer bleibt, findet keine 
Abnahme des Gesamtstickstoffs oder des Ammoniakstickstoffs statt. Wenn Ammoniak über- 
haupt von den Tuberkelbacillen verwertet wird, ist die ausgenutzte Menge jedenfalls sehr ge- 
ring. Seligmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Salvioli, Gaetano: Contributo alla conoscenza del comportamento sierologieo 
ed immunitario del sangue dopo gravi scottature ceutanee sperimentali. (Beitrag 
zum serologischen und immunisatorischen Verhalten des Blutes nach schweren experi- 
mentellen Hautverbrühungen.) Haematologica Bd. 3, H. 1, 8. 75—98. 1922. 

Bei Meerschweinchen wurden schwere Verbrühungen der Haut erzeugt, indem 
sie mit den hinteren Extremitäten 15 Sekunden in 80° heißes Wasser getaucht wurden. 
Der Eingriff hatte eine Verminderung des hämolytischen und bakteriolytischen Kom- 
plementes, ferner bei vorher immunisierten Tieren eine Verminderung der Agglutinine, 
Bakteriolysine und Hämolysine zur Folge. Ebenso war die opsonische Wirkung des 
Serums sowie die phagocytäre Kraft der isolierten Leukocyten herabgesetzt. Dagegen 
war im Vollblut eine Steigerung der Phagocytose festzustellen, ebenso im Plasma. 
Es wurden also bei der Gerinnung Leukostimulantien vom Fibringerinnsel adsorbiert. 
Verf. glaubt als solche bei der Verbrühung entstehende Eiweißspaltprodukte an- 
nehmen zu sollen, da die phagocytosesteigernde Wirkung von Peptonen und Albu- 
mosen bekannt ist. Auch die Verminderung der Komplementwirkung ist vielleicht 
auf solche Abbauprodukte zurückzuführen, die im Sinne der Theorie von Herzfeld 
und Klinger die der Komplementwirkung zugrunde liegende Globulinfällung hemmen. 
Daß bei der Verbrühung solche Spaltprodukte in größerer Menge entstehen, dafür 
spricht die Ähnlichkeit des Symptomenbildes mit dem der Anaphylaxie. Die Ver- 
minderung der Antikörper ist mit Störungen des kolloidalen Gleichgewichtes des 
Serums zu erklären. Kurt Meyer (Berlin). 

Aoki, K. und M. Honda: Über die immunisatorische Spezifität des Magen- 
saftes der Seidenraupen und ihre Beziehung zu den anderen Geweben. (For- 
schungsinst. f. Seidenzucht, Nakano bei Tokyo.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh., I. Abt., Orig., Bd. 88, H. 2, S. 135—140. 1922. 

Magensaft von Seidenraupen wurde so gewonnen, daß die Raupen Chloroform- 
dämpfen ausgesetzt wurden. Sie erbrechen dann größere Mengen Magensaft. Der 
Magensaft wirkt antigen und erzeugt beim Kaninchen präcipitierende und komplement- 
bindende Antikörper. Die Antikörper sind spezifisch; sie wirken gar nicht auf Blut- 
serum der Raupen, schwach auf Kotextract. Die verwandtschaftlichen Beziehungen 
der verschiedenen Gewebe der Raupen wurden eingehend geprüft, eine deutliche 
Organspezifität (Seidendrüse) gefunden. Das wirksame Antigen des Magensaftes ist 
hitzeempfindlich, alkoholfällbar und wasserlöslich. Es läßt sich in Alkohol lange Zeit 
ungeschädigt aufbewahren. Seligmann (Berlin). 

Aoki, K. und M. Honda: Über die hämolytische Wirkung des Magensaftes 
der Seidenraupen. (Forschungsinst. f. Seidenzucht, Nakano, bei Tokyo.) Zentralbl. f£. 
Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., I. Abt., Orig., Bd. 88, H. 2, S. 140 
bis 143. 1922. 

Magensaft der Seidenraupen wirkt an sich nicht hämolytisch, wohl aber im Ge- 
misch mit Lecithin. Die die Hämolyse auslösende Substanz ist thermolabil, alkohol- 


fällbar und wasserlöslich, verhält sich also wie die Verdauungsfermente. Das hämo- 
lytisch wirkende Lecithin-Magensaftgemisch behält seine hämolytische Wirkung 
auch nach 30 Minuten währender Erhitzung auf 100°. Es ist daher anzunehmen, daß 
die reagierende Substanz des Magensafts (Ferment) aus dem Leeithin ein thermostabiles 
Hämolysin abspaltet. Die fermentative Wirkung des Magensafts läßt sich durch 
Immunserum neutralisieren; der Saft ist dann nicht mehr imstande, im Verein mit 
Lecithin hämolytisch zu wirken. ‚Seligmann (Berlin). 

Kahn, R. L. and Ethel D. White: Studies on complement fixation. V. The 
hemolytie versus fixability powers of complement. (Studien über Komplement- 
bindung. V. Hämolytische und bindungsfähige Kräfte des Komplementes.) (Bureau 
of laborat., Michigan dep. of health, Lansing.) Journ. of infect. dis. Bd. 30, Nr. 3, 
S. 313—319. 1922. 

Die Versuche galten der Klärung der Frage, ob hämolytisehe Fähigkeiten und Bindungs- 
fähigkeit des Komplements stets parallel gehen oder ob es Komplementsera mit differentiellem 
Verhalten gibt. Prüfung mit syphilitischen Sera und Antigenen [Bindung], Hammelblut- 
Meerschweinchenkomplement [Hämolysel. Zur Hämolyse wurde nur amboceptorfreies 
Komplement benutzt, zur Bindung 2 Einheiten Komplement und Eisschrankbindung während 
4 Stunden. Unter diesen Bedingungen waren sämtliche geprüften Komplemente (478) bindungs- 
fähig. Wurde dagegen Komplementüberschuß (1:10 verdünnt) mit einstündiger Wasser- 
badbindung benutzt, so blieb sehr häufig die Bindung aus. Die Beobachtung nicht bindungs- 
fähiger Komplemente bei der Wassermann-Reaktion ist daher eine falsche gewesen; sie wurde 
vorgetäuscht durch einen Komplementüberschuß, der sich bei zweckmäßiger Technik vermeiden 
läßt. Hämolytische und bindungsfähige Kräfte des Komplements sind demnach identisch. 

Seligmann (Berlin). 

Oreutt, Marion L. and Paul E. Howe: Hemolytie action of a staphylococeus 
due to a fat-splitting enzyme. (Hämolytische Wirkung eines Staphylokokkus, ver- 
ursacht durch ein fettspaltendes Enzym.) (Dep. of animal pathol., Rockefeller ünst. 
f. med. research, Princeton, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 4, 8. 409 
bis 420.1922. 

Aus Milch wurde eine Staphylokokkenart gezüchtet, die Pferdeblut nur bei Gegenwart 
von Fett hämolysierte. Die Hämolyse ist die Folge der Wirkung einer Fettsäure oder Seife, 
die infolge der Lebenstätigkeit einer Lipase des Staphylokokkus aus dem Fett entstanden 
ist. Andere Blutarten werden gleichfalls, wenn auch in verschiedener Stärke, gelöst. Man 
sollte daher in Zukunft bei Hämolysevorgängen stets nach Lipasen forschen, um die wahren 
Ursachen der Blutlösung zu erkennen. Seligmann (Berlin). 

La Grutta, Ludovico: Sul comportamento delle agglutinine normali per in- 
troduzione di siero di sangue nell’ organismo. (Über das Verhalten von Normal- 
agglutininen bei Einführung von Blutserum in den Körper.) (Istit. di patol. gen., unw., 
Palermo.) Ann. di clin. med. Jg. 11, H. 4, S. 313—325. 1921. 

Versuche an Kaninchen. Prüfungsindex: Normalagglutinine für Typhusbacillen. Zwei- 
malige Injektion von Serum. Wirkung: Homologes Serum führt, namentlich nach der zweiten 
Injektion, bei intravenöser Einverleibung zu einer kurzen, nicht sehr beträchtlichen Titer- 
steigerung. Die gleiche, ein wenig gesteigerte Wirkung löst die parenterale Zufuhr von hetero- 
logem Serum aus. In beiden Fällen sind aber die Steigerungen so gering, daß sie für praktische 
Immunitätsfragen nicht in Betracht kommen können. Seligmann. (Berlin). 

Klein, B. und W. Slesarewski: Über Agglutination bei Gärungen von Kohle- 
hydraten. (Bakteriol. Inst., Kiew.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infek- 
tionskrankh., I. Abt., Orig., Bd. 88, H. 2, S. 143—145. 1922. 

In Nährflüssigkeiten, die Pepton, Glucose und Lakmuslösung enthalten, tritt nach 
Einsaat einer Bakterienaufschwemmung von Vertretern der Typhus-Koligruppe sehr häufig 
eine Agglutination ein, die mikroskopisch und makroskopisch wahrnehmbar ist. Sie beruht 
auf der Wirkung der durch Bakterientätigkeit aus Glucose abgespaltenen Säuren und ist als 
„Säureagglutination“ im Sinne von L. Michaelis zu deuten. Bei Fehlen der Lakmuslösung 
ist sie nicht ganz so häufig zu beobachten. Seligmann (Berlin). 

Leonardo, Avellone: Ricerche sulle agglutinine da batteri normali e dena- 
turati. (Untersuchungen über Agglutinine normaler und denaturierter Bakterien.) 
(Istit. di patol. gen., univ., Palermo.) Ann.diclin. med. Jg. 11, H.4, S. 304—312. 1921. 

Behandlung mit Alkohol hebt die Agglutinabilität von Typhusbakterien fast völlig auf. 
Gleichwohl besitzen diese inagglutinablen Stämme noch antigene Eigenschaften. Sie erzeugen 
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beim Kaninchen Agglutinine, die auf lebende Typhusbacillen gut wirken, auf alkoholbehan- 
delte (das Antigen der Vorbehandlung) erheblich schwächer. Gleichwohl ist die Wirksamkeit 
dieser Sera auf alkoholbehandelte Bakterien viel größer, als die eines Serums, das mit unbe- 
handelten Bacillen gewonnen worden war. Seligmann (Berlin). 

Salvatore, Macaluso: Sul comportamento delle agglutinine speeifiche per in- 
troduzione di siero di sangue e di proteine batteriche nell’organismo. (Über das 
Verhalten spezifischer Agglutinine bei Einführung von Blutserum und Bakterien- 
protein in den Körper.) (Istit. di patol. gen., univ., Palermo.) Ann. di clin. med. 
Jg. 11, H. 4, S. 283—303. 1921. 

Wird Tieren, die mit Typhusbacillen bereits vorbehandelt waren, Eiweiß eingespritzt, 
so ändert sich der Agglutininspiegel des Serums, und zwar je nach der Art des fremden Pro- 
teins und nach der';Phase der Immunisierung, in die die sekundäre Injektion fällt. Homologes 
und heterologes Blutserum verursachten bei hochimmunisierten Kaninchen mit ansteigender 
Asglutininkurve ein plötzliches Absinken des Titers. Die Absenkung beginnt sofort, währt 
einige Tage und führt zu Werten von 1/,—!/, des Ausgangstiters. War der Agglutinintiter 
im Verlauf der Immunisierung schon wieder im Absteigen, so kommt es durch Seruminjektion 
gelegentlich zu einer leichten Wiedererhöhung des Titers. Bakterienproteine führen zu dieser 
Zeit zu schnellem und erheblichem Anstieg des Agglutiningehalts (bis zum doppelten und 
noch viel mehr); Choleravibrionen können sogar eine Steigerung bis zum Zehnfachen auslösen. 

Seligmann (Berlin). 

Cesari, E.: Etude sur la floculation des extraits alcooligues d’organes par les 
serums normaux et les antiserums. (Über die Ausflockung alkoholischer Organ- 
extrakte durch normale und Antisera.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 36, Nr. 4, $. 339 
bis 364. 1922. 

Geprüft wurde zunächst die Flockungskraft verschiedener Sera gegenüber ver- 
schiedenen alkoholischen Organextrakten mehrerer Tierarten. Es zeigte sich, daß 
Rinderserum fast alle Extrakte ausflockte, Schweineserum nur einzelne, Serum von 
Pferd, Hammel und Kaninchen gar keine. Normales Menschenserum ist wir- 
kungslos, syphilitisches Serum hat gewisse flockende Eigenschaften. Die Herkunft 
des Organextraktes (Tierart) ist gleichgültig; entscheidend das Organ. Die Flockung 
ist eine kolloidale Reaktion, die zur Bildung eines Lipoideiweißkomplexes führt. Bei 
Organantisera liegen die Verhältnisse anders. Die Flockung ist nicht mehr wahllos 
wie beim Rinderserum, sondern elektiv. Die flockbaren Antigene sind gleichzeitig 
imstande, die entsprechende Antikörperbildung auszulösen. Aber nur die Organe selbst 
erzeugen die Antikörper, nicht die Lipoide (die wässerigen Extrakte). Verf. führt das 
auf die Mengenverhältnisse zurück, die zur Antikörperbildung und -bindung verschieden 
sein müssen. Die alkoholischen Extrakte enthalten nur Spuren von Antigen, die in vitro 
durch Antikörperüberschuß noch nachweisbar sind, in vivo aber versagen. Die Kom- 
pliziertheit der Flockungen aber, die bei Beobachtung verschiedener Extrakte deutlich 
wird, macht es aber überhaupt unwahrscheinlich, daß es sich bei den beobachteten 
Flockungsreaktionen um Antigen-Antikörperreaktionen handelt. Dann bleibt nur noch 
die Tatsache, daß die Flockung biochemische Verwandtschaft zwischen den Lipoiden 
recht verschiedenartiger Organe aufdeckt. — Nach dem Vorgang von Sachs - Georgi 
und Guth hat Verf. versucht, die Methode zum Nachweis von Fleischverfälschungen 
heranzuziehen. Über Einzelheiten soll später berichtet werden. Seligmann. 


Conti, Luigi: Sulla deviazione del complemento con antigene tubercolare 
alcoolico nella tubercolosi, sifilide ed affezioni varie. (Über die Komplementab- 
lenkung mit alkoholischem Tuberkelbacillenantigen bei Tuberkulose, Syphilis und 
verschiedenen Erkrankungen.) (Istit. di chin. med., uniw., Pavia.) Haematologica 
Bd. 3, H. 1, S. 67—74. 1922. 

Verf. stellte Komplementbindungsversuche mit einem alkoholischen Tuberkelbacillen- 
extrakt an, die nach Angaben von Izar in folgender Weise hergestellt wurde. Die fein ver- 
riebenen Tuberkelbazillen wurden 3 x 24 Stunden mit jedesmal « erneuertem Alkohol bei 37°, 
dann wiederholt mit Äther und schließlich noch einmal mit Alkohol extrahiert. Die Extrakte 
wurden bei 50° eingedampft und der Rückstand wieder in Alkohol gelöst. Die Lösung wurde 
tropfenweise mit Äther versetzt, bis ein Niederschlag entstand, dieser abfiltriert, der Äther 
verjagt und das Verfahren wiederholt, bis Äther keine Fällung mehr hervorrief. Dann wurde 
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bei 47° zur Trockne eingedampft, der Rückstand in absolutem Alkohol gelöst und die Lösung 
eingeengt, bis beim Erkalten ein geringer Niederschlag entstand, von dem abfiltriert wurde. 
Mit diesem Extrakt wurden Sera von Tuberkulösen und anderen Erkrankungen nach Art der 
WaR. untersucht; gleichzeitig wurde der Versuch mit luetischem Extrakt angesetzt. Von 
32 Fällen von Tuberkulose gaben nur 4 eine ausgesprochene Komplementbindung, die aller- 
dings deutlicher war, als man sie mit nicht alkoholischen Antigenen beobachtet. Andererseits 
reagierten auch einige Fälle von Lues, Malaria und Ankylostomiasis positiv. Für die prak- 
tische Anwendung kommt die Reaktion daher nicht in Frage. Kurt Meyer (Berlin). 

Meyer, Kurt: Über die Beziehungen des heterogenetischen Hammelblutantigens 
zu anderen lipoiden Antigenen. (Rudolf Virchow- Krankenh., Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 188—189. 1922. 

Nachdem Verf. vor kurzem gezeigt hatte, daß die heterogenetische Antigenwirkung 
von Meerschweinchen- und Pferdeorganen an die acetonunlöslichen Lipoide vom 
Charakter des Lecithins und Kephalins gebunden ist, war bei der weiten Verbreitung 
des heterogenetischen Antigens in der Natur mit der Möglichkeit zu rechnen, daß die 
früher aus Bandwürmern und Tuberkelbacillen isolierten antigenen Lipoide von 
gleichem Charakter nichts anderes als das heterogenetische Antigen seien. Es wurde 
daher jedes der Lipoide im Komplementbindungsversuch gegen 3 Kaninchensera, die 
durch Immunisierung mit den verschiedenen Lipoiden gewonnen waren, ausgewertet. 
Hierbei ergab sich eindeutig die Verschiedenheit der 3 Lipoide und die strenge Spezi- 
fität ihrer homologen Antikörper, indem jedes Serum nur mit dem homologen Lipoid 
eine positive Komplementbindungsreaktion gab. Kurt Meyer (Berlin). 

Fukuhara, Y.: Zur Bemessung der Hämolysintiters. Eine neue Methode. 
(Hyg.-bakteriol. Inst., med. Akad. Osaka, Japan.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. 
exp. Therap., Orig., Bd. 34, H. 1/2, 8. 136—146. 1922. 

Die bisher übliche Bestimmung des Hämolysintiters arbeitet mit drei Variabeln. Sowohl 
Komplement wie Blut verschiedener Tiere verhalten sich gegenüber gleichen Lysinmengen 
nicht selten verschieden. Verf. schlägt folgende Methode vor: es wird ein Standardserum 
hergestellt und aufbewahrt, das auf die bisher übliche Weise titriert ist. Mit diesem Standard- 
serum wird gegenüber der zu prüfenden Blutart (bei einer Hämolysineinheit) der geringste, 
komplett lösende Titer des Komplements bestimmt. Gleichzeitig wird das zu prüfende Serum 
in verschiedenen Verdünnungen mit um den Titer schwankenden Abstufungen des Komple- 
ments im Hämolyseversuch angesetzt. Durch einen Vergleich mit dem Standardserum ist 
leicht festzustellen, welche Verdünnung des zu prüfenden Serums mit dem Komplementiter 
eine lösende Dosis enthält. Seligmann (Berlin). 

Weise, Kurt: Bioskopische Methoden im Reagenzglase für den Nachweis der 
Lebensfähigkeit eines Gewebes, insbesondere der Mäusetumoren und ihre Ver- 
wendung für die Analyse der Strahlenwirkung. (Chirurg. Univ.-Klin., Jena.) Zen- 
tralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., I. Abt., Orig., Bd. 88, H. 2, 


8. 115—122. 1922. 

Die Methylenblaureaktion Neißers eignet sich nicht als bioskopische Prüfungsmethode 
der Lebensfähigkeit von Gewebszellen; gut geeignet ist dagegen eine Kaliumtelluritlösung 
(1 in 10 000 physiologischer Kochsalzlösung). Das Methylenblau wird auch durch gekochte 
Gewebszellen reduziert. Verf. prüfte die Strahlenwirkung auf Tumorzellen mittels der bio- 
skopischen Methode (Kaliumtellurit) und kam zu einer Ablehnung der Wassermannschen 
Anschauung, nach der Radiumstrahlen nur die generativen aber nicht die formativen Funk- 
tionen der Zellen zum Absterben bringen. Seligmann (Berlin). 

Appelmans, R. et J. Wagemans: Bacteriophages de diverses provenances. 
(Bakteriophagen verschiedener Herkunft.) (Laborat. de bactervol., unw., Lowvain.) Cpt- 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, 8. 738—739. 1922. 

Bakterien, die einem Bakteriophagen gegenüber resistent geworden sind, können durch 
einen anderen beeinflußt werden. Hat man zwei Bakteriophagen A und B, so können Keime, 
die gegen A resistent sind, von B gelöst werden und umgekehrt. Es handelt sich also nicht 
um Virulenzunterschiede der beiden Bakteriophagen, sondern um einen Unterschied in der 
Wirkungsweise. von Gutfeld (Berlin). 

Timm, Carl: Zur Milchsäureaktivierung. (Inst. f. Immunitätswiss., Hamburg- 
Eppendorf.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Orig., Bd. 34, H. 1/2, 
8. 71—74. 1922. 

Spritzt man Heubacillen allein oder gleichzeitig mit geringen Mengen Milchsäure Mäusen 
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ins Peritoneum, so erkranken dieTiere nicht. Spritzt man dagegen eine Milchsäurebouillonkultur, 

in der Heubacillen gewachsen sind, ein, so gehen die Mäuse akut zugrunde. Im Exsudat und 

im Herzblut finden sich Heubacillen. Die in Milchsäure gewonnene Virulenz der Heubacillen 

ist eine vorübergehende, durch Übertragung auf gewöhnliche Nährböden geht sie verloren. 
| Seligmann (Berlin). 

Sahlgren, Ernst: Über die Natur der Mastixreaktion im Liquor cerebrospinalis. 
(Vorl. Mitt.) (Westl. Abt., Krankenh. St. Erik, Stockholm.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 69, Nr. 17, 8. 618—619. 1922. 

Die Schutzstoffe des normalen Liquors gegen Kochsalzausflockung sind anorganischer 
Natur und wirken mittels ihrer alkalischen Eigenschaften. Eine gewisse Rolle spielt die H- 
Ionenkonzentration auch für den Verlauf der Mastixreaktion im pathologisch, veränderten 
Liquor. Entscheidend beeinflußt wird die Mastixkurve jedoch durch die Globulingesamtmenge 
und das quantitative Verhältnis der Globulinfraktionen (Fibrinogen und Englobulin wirken 
stark flockend, die folgenden Fraktionen immer weniger und in der Kurve mehr nach, rechts 
verschoben). Seligmann (Berlin). 

Baeot, A. W.: Details of the technique adopted in following Weigl’s plan of 
feeding lice infected with the virus of typhus fever by reetal injeetion. (Technische 
Einzelheiten bei der Anwendung von Weigls Vorschlag, mit Typhus infizierte Läuse 
rectal zu füttern.) (Lister inst., London.) British journ. of exp. pathol. Bd. 3, Nr. 2, 
8. 72—74. 1922. 

Die Einzelheiten betreffen die antiseptische Vorbereitung der Läuse (Eintauchen in 


Lysol), das Zurechtlegen zwischen Glas und Papier, die Herstellung der zur Injektion be- 
nutzten Pipetten und den Schutz der arbeitenden Hand vor Infektion. Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Underhill, Frank P. and Roy C. Ferguson: The toxieity of potassium chloride 
in experimental nephritis. (Die Giftigkeit des Kaliumchlorids bei experimenteller 
Nephritis.) (Dep. of pharmacol. a. toxicol., Yale univ., New Haven.) Journ. of urol. 
Bd. 7, Nr. 4, S. 311—319. 1922. 

Intravenöse Injektion von 0,24 g KCl per Kilogramm Tier in 0,9% Lösung führt schon 
innerhalb 10 Minuten zum Tode des Tieres (zwei weitere Versuche: mit 0,33 und 0,31 g per 
Kilogramm Tod in 23 bzw. 16 Minuten). Dieses Ergebnis erklärt die vorangegangenen Ver- 
suche, in denen KCl bei durch Weinsäure nephritisch gemachten Kaninchen tödlich wirkte, 
während NaCl-Injektionen vertragen wurden. Es handelt sich also um eine allgemeine höhere 
Giftigkeit der Kaliumsalze gegenüber den Natriumsalzen, nicht um eine auf Ausscheidungs- 
hindernissen beruhende Toxizitätserhöhung des Kaliums bei nierenkranken Tieren, wie aus 
der Mitteilung von Smillie hervorzugehen schien. E. Oppenheimer (Köln). 


Gye, W. E. and W.J. Purdy: The poisonous properties of colloidal silica. 
I. The effects of the parenteral administration of large doses. (Die giftigen Eigen- 
schaften der kolloidalen Kieselsäure. I. Die Wirkungen nach parenteralen Appli- 
kationen großer Dosen.) (Nat. inst. f. med. research, Hampstead, London.) British 
. journ. of exp. pathol. Bd. 3, Nr. 2, 8. 75—85. 1922. 

Das benutzte Kieselsäure-Sol [Orthokieselsäure Si(OH),] wurde durch Zusatz starker 
HCl zu einer Lösung von Natriumsilikat bereitet. HCl und NaCl wurden durch Dialyse ent- 
fernt und die wasserklare Lösung durch eine Berkefeld-Kerze filtriert. Wird 0,1 ccm einer 
Lösung die in 100 ccm 1g SiO, enthält, einer Maus subcutan injiziert, so erfolgt eine lokale 
entzündliche Reizung. Die Wirkungen nach intraperitonealer Injektion sind je nach dem 
Dispersitätsgrad des Sols verschieden. Frisch bereitete Lösungen sind giftiger als alte. Mit 
der Zeit geht das Sol in Gel über. Dosen von 1—2 mg töten eine Maus und 30 mg ein Meer- 
schweinchen bei intraperitonealer Injektion der frischen Lösung, während Lösungen, die 
eine Opalescenz zeigen, weniger giftig sind. Das Gel wirkt bei intraperitonealer Injektion über- 
haupt nicht giftig. Bei intravenöser Injektion ist das Gel giftiger als das Sol. Offenbar spielt 
dabei außer der Giftwirkung noch ein mechanisches Moment eine Rolle. Große Dosen (0,3 ccm 
1 proz. Lösung) töten Mäuse akut. Die Sektion zeigt, daß das rechte Herz und die großen Venen 
mit Gerinnseln gefüllt sind. Kleinere Dosen führen nicht zum Tode. Es zeigt sich, daß sie die 
'Gerinnungszeit des Blutes herabsetzen, während Zusatz von Kieselsäure zu Blut in vitro 
auf die Gerinnungszeit ohne Einfluß ist. Nach täglicher intravenöser Injektion von 30—72 mg 
an Kaninchen erfolgt der Tod nach 2—4 Tagen. Die Sektion zeigt petechiale Blutungen in 
Leber und Nieren sowie auch Degeneration des Gewebes dieser Organe. Es handelt sich, wahr- 
scheinlich um eine primäre Wirkung auf die Gefäßendothelien. Joachimoglu (Berlin). 
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Gye, W. E. and W.J. Purdy: The poisonous properties of colloidal siliea. 
II. The effeets of repeated intravenous injeetions on rabbits; fibrosis of the liver. 
(Die giftigen Eigenschaften der kolloidalen Kieselsäure. II. Die Wirkungen nach wieder- 
holter intravenöser Injektion an Kaninchen; Lebereirrhose.) (Nat. inst. f. med. research, 
Hampstead, London.) British journ. of exp. pathol. Bd.3, Nr. 2, 3. 86—94. 1922. 

Tägliche intravenöse Injektion von 5 mg Kieselsäure-Sol mehrere Tage lang rufen bei 
Kaninchen Lebereirrhose hervor, Vergrößerung der Milz und Veränderungen der Nieren, 
welche einer interstitiellen Nephritis ähneln. Auch die Injektion von 30 mg wöchentlich ruft 
nach einigen Monaten eine Bindegewebswucherung hervor. Die pathologisch-anatomischen 
Bilder werden genau beschrieben und in Mikrophotogrammen wiedergegeben. 

Joachimoglu (Berlin). 

Bachem, €.: Über ein neues Antisepticum mit hohem Jodgehalt (Diäthy- 
lendisulfidtetrajodid). (Pharmakol. Inst., Univ. Bonn.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, 
H. 1/2,.8. 190193. 1922. 

Diäthylendisulfidtetrajodid ist ein blauschwarzes Pulver, das einen J J 
scharfen, teils an Knoblauch ‚teils an Mercaptan erinnernden Geruch besitzt. RS 
Es ist unlöslich in Wasser. Neben 10,19%, Schwefel enthält es 80,89%, Jod. RN 
In Wasser, Alkohol und Äther spaltet die Substanz Jod ab, am meisten in H,C CH, 
Äther. Tageslicht beeinflußt die Reaktion nicht, während direktes Sonnen- H,C CH, 
licht eine stärkere Jodabspaltung bewirkt. Der Körper wirkt antiseptisch. Y 
Kaninchen erhielten 0,05—0,2g des Präparates mit Bolus aufgeschwemmt MR 
in den Magen. Keine Wirkung. Harn enthält Jod. 0,2 gin den Bindehaut- JJ 
sack eines Kaninchens gebracht, rufen starke Reizung und Corneatrübung hervor. 
Auch auf Wundflächen gebracht, ruft das Präparat eine leichte Reizung hervor. 

Joachimoglu (Berlin). 

Karsner, H.T., Tsun Chee Shen and S. A. Wahl: Studies of uranium poisoning. 
V. The influence of light on uranium poisoning in guinea pigs. (Untersuchungen 
über Uranvergiftung. V. Der Einfluß des Lichtes auf die Uranvergiftung beim Meer- 
schweinchen.) (Dep. of pathol., school of med., Western res. univ., Cleveland.) Journ. 
of med. research Bd. 43, Nr. 1, S. 1—19. 1922. 

Der Einwirkung des Lichtes ausgesetzte Meerschweinchen sind gegenüber Uranyl- 
nitrat unempfindlicher als Tiere, welche im Dunkeln gehalten werden. Mit Eosin 
behandelte Tiere sind gegenüber der Uranwirkung empfindlich. Dies beweist, daß die 
Unterschiede bei den Versuchen ohne Eosin nicht durch die Lichteinwirkung, sondern 
durch die allgemeine Wirkung der Dunkelheit auf die Ernährung der Tiere bedingt 
sind. Joachimoglu (Berlin). 

Koskowski, W.: Nicotine et les nerfs inhibitoires du e®ur. (Nikotin und die 
Hemmungsnerven des Herzens.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 15, 8. 1039—1041. 1922. 

Zum Studium der Frage, ob die hemmenden Ganglien des Herzens trophisch vom 
Vagus abhängen oder nicht, wurde an einem Hunde mit Magenfistel und Oesophago- 
tomie in zwei Sitzungen, mit 3wöchentlicher Pause, zuerst der eine, dann der andere 
Vagus am Halse, aber unterhalb des Abganges des N. laryngeus inferior, durchtrennt. 
Es gelang, das Tier bis zum 17. Tage nach der zweiten Operation am Leben zu halten. 
An diesem Tage wurde die Wirkung des Nikotins auf Herz und Blutdruck graphisch 
aufgenommen. Die peripheren Vagusteile erwiesen sich als elektrisch völlig unerregbar. 
Intravenöse Injektion von 2 ccm einer 1 proz. Nikotintartratlösung ergab eine prompte 
Herabsetzung der Pulsfrequenz vo 23 auf 4 innerhalb 10 Sekunden und starkes Abfallen 
des Blutdruckes. Diese etwa 30 Sekunden anhaltende Wirkung wird von einem schnellen 
Wiederanstieg der Pulsfrequenz und des Blutdrucks in den folgenden 30 Sekunden 
abgelöst. Kurz danach Atemstillstand und Exitus. — Die Herzganglien erwiesen sich 
also nach Ansicht des Verf. auch nach Vagusdegeneration noch reaktionsfähig, sind also 
trophisch vom Vagus unabhängig. Riesser (Greifswald). 


